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Kinc der anziehendsten Gestalten des an bedeutenden 
Männern der Kirche so reichen 12. Jahrhunderts ist Jo- 
hannes von Salisbury, Kleriker des Erzbischofs von Canter- 
bnrjr^ gestorben 1160 als Bischof von Chartres — ein 
Charakter, der bis jetzt jeden, der ihm naher getreten ist» 
zu herzlicher Anteilnahme an seiner Person und seinen 
Schicksalen gezwungen hat Das macht: es ist ein Mann, 
den wir vor uns haben, der spricht und schreibt, wie er 



1) Am besten inrtenicbtet aber ihn die anafthrUelie und Tortareffliohe 
Monographie SehaarschmidtB, Johaanes Sareeberiends nadi Leben 
und Stadiea, Schriften oad PbiloBopbie, Leipsig 1862. Sonst sind m 
veigleicheii die Arlakel Wagenmanna in Herzogs fyBeal-EncjUopadie", 
2. Aufl. VII, 69ff.; Stdckls in Wetzer Welte, „E3rehenleiik<Ni*' YI, 
1762flf.; R. Panlie in „Zeitachiifl für Kirchenrecht" 1881, S. 2G5ff.; 
Reuter, Johannes von Salisbtiry, Berlin 1842; Petersen, Job. Saresb. 
Entbeticns, Hamburg 1843; Demimuid, Jean de Salisbury, Paris 1873. 

2) Schaarschmidt z. B. nennt ihn (a. a. 0. 1) ,, einen der merk- 
würdigsten MHnnür des 12. Jahrhunderts"; Höfler (Kaisertum und 
Papsttum, Prag ih62, S. 74) ,,eine Zierde des Jahrhunderts, einen red- 
lichen Katholiken und unbefangenen Beobachter"; Pauli (a. a. 0. 26^) 
„ einen seltenen Mann ". Wattenbach (Deutsche Geschichtsquellen 
II, 374) sagt: „er entfaltet eine so gründliche Geistesbildung und um- 
£usende Belesenbeit, dafs ich ihn hier nicht übergehen wollte als das 
merkwOrdigate Bdspiel, bia zu welober Höbe am die Mitte des 12. Jahr- 
bnnderte die auf dön Stodiun des Altertmne begrindete neue Gtiitee- 
bUdnng gelängt war. 
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denkt und fühlt, ein Mann, dessen Wahlspruch ist: „Wahr- 
heit und Liebe", dem rechthaberische Streitsucht ebenso 
fem lie^ wie unterwürfige Kriecherei vor den Grofsen der 
Welt und der Kirche^ der, von wahrer Frömmigkeit und 
Gottesfurcht durchdrUDgen, sich auch in den Tagen der Not 
und Leiden kein ttnziemliohes oder haderndes Wort hat auf 
:dti^ Lippen* ^i'^ngen lassen. Fehlt ihm auch die religiöse 
Gfeniaiiyit'^ eines ^Bernhard von Clairvaax und der spekulative 
Tiefsinn eines- Mugo** von St. Viktor, ja miife man sagen, 
dafs er eigentlich schöpferisch auf keinem Gebiete der Philo- 
sophie oder Theologie thätig gewesen ist, auch nicht in der 
ersten Keihe der grolsen, handelnd die Geschicke der Zeit 
bestimmenden Personen gestanden hat, so kommt ihm doch 
eine nicht unbedeutende Stelle in der Geschichte seiner 
Zeit zu. 

Es war ja ehie Periode noch unvermittelter Gegensfttze, 

in der er lebte, der verschiedenartigsten miteinander ringen- 
den Strömungen im kirchliclien nnd ] )oli tische n , im wissen- 
schaftlichen und praktischen Leben. Von dieser Zeit des 
Kingens und Kämpfens und doch zugleich lebensvoller Ent^ 
Wickelung ist er nicht nur ein reines und treues Spi^el- 
bild; er hat auch an seinem Teile dsan mitgearbeitet, die 
verschiedenen Strömungen in ein Bett zu leiten, die Gegen- 
sätze auf dem Boden einer „sehr reinen Ethik'' zu ver- 
Iii i Hein. 

Zu dieser Stellung über den Parteien, die er namentlich 
in der Frage der Universalien cinninimt, befähigte üm die 
nach dem Malse seiner Zeit ungewöhnlich umfassende Bil- 
dung, die er sich durch ein viele Jahre langes» eifriges 
Studium unter Anleitung fast aller hervorragenden Lehrer 
seiner Zeit angeeignet hatte. In der Kenntnis und in ein- 
dringendem Verständnis der heiligen Schrift und der Kirchen- 
väter stand er keinem der Zeitgenossen nach^ m der Ver- 
trautheit aber mit den damals bekannten Schätzen des klas- 
sischen Altertums, in der Eleganz und dem gefälligen Muis 
der Sprache, in dem Reichtum und der Mannigfaltigkeit des 
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AusdrockB fibeitraf er die meisten, obgleich er zwar einen 

eigenen, originellen, charakteristischen Stil sich niclit zu 
bilden vermocht hat. Und diese Schätze des Wissens sind 
kein toter Ballast, den er init sich herumschleppt, mit dem 
er gel^entlich prunkt, um seine Gelehrsamkeit zu zeigen, 
sondern eine mühelos fliefsende Quelle, die ihm ungesucht 
unaufhörlich treffende Citate zur Erläuterung und Belebung 
dcBsen, was er sagen will» zufuhrt Auf das klassische Alter- 
tum verweist er besonders gem. Denn er hatte erkannt, 
daTs die Entwickelt mg des menschlichen Geistes auch in 
ihm nicht ohne T^citung des göttUchen Geistes sich voll- 
zogen und manche Errungenschaften zutage gefördert habe, 
deren sich zu bemächtigen auch dem Christen nicht schaden 
könne, Handlangen und Gesinnungen zeige, deren auch ein 
Christ sich nicht zu schümen brauche. AUes soll und kann 
ihm dienen zur F&demng auf dem Wege zu einem wahr- 
haft sittlichen, Gott wohlgefälligen Leben, das unserm Philo- 
sophen der Endzweck alles Studierens und Strebens ist. 

Er war lebendig (]iir('h(h*ungen von der Unzulänglirhkeit 
d( r menschlichen Verstandeskräfte zur Erkenntnis der höch- 
sten Prinzipien, die eben allein dem Glauben zugänglich 
sind. Darum war nichts ihm verhaister als der anmalsende 
Dunkel einer alle Fh>bleme mit subtiler Dialektik meistern- 
den Vernunft, der hohle Wortschwall unfruchtbarer Schul- 
weisheit. Und ein immer wiederkehrender Gnmdton all 
seiner Philosophie ist das enei^sche Dringen darauf^ dafs 
nur dem Wert beigelegt werde, was dazu diene, die Men- 
schen besser und glücklicher zu machen, den einzelnen wie 
die Völker auf den Weg einer immer voUkommneren sitt- 
lichen Ausgestaltung aller Verhaltnisse zu fuhren. 

Wie weit aber war die Zeit, in der er lebte, für sein 
nach den höchsten Malsstäben prüfendes Auge von diesem 
Ziele entfernt! Wohin er blickte, namentlich in seinem 
engeren Heimatlande, waren alle Elemente bürgerlichen und 
staatlichen Lebens noch in voller Gärung begriffen: überall 
Ubermut und Gewaittiiat der Grolsen, unbändige Fehdelust 
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der Ritter, Unterdriickiin^ der Bürger und Baneni, Unsicher- 
heit und Käuflichkeit in der l\echtspfleg(\ Die Kirclie war 
in der That, wie sie die Hüterin und Pflegerin des geistigen 
Erbes der Vetgangenheity des geistigen Lebens der Gegen- 
wart war, so fast aUein auch der Hort und die Zuflucht der 
Unterdr&ckten, die Vertreterin von Beoht und Gesetz gegen- 
über der unbekümmert um diese rücksichtslos mit Leben 
und Gütern der Masse des Volks schaltenden Willkür der 
Mächtigen. Auf sie richtete sich danun der Blick derer, 
welchen es mit der Besserung der Verluiltnisse, mit der 
Versittlichung des Volkslebens wirklicher Ernst war. Wie 
mufste doch alles anders werden und sich zum Bessern wen- 
den, wenn das gottliche Gesetz» das die Kirche verkündigte, 
in Wahrheit das Leben der Volker regelte, wenn die Kirche 
der belebende und leitende Mittelpunkt des christlichen 
Staatswesens würde! In der Ausdehnung ihrer Macht über 
alle Vt rliäkiiisse de*« Lebens oluie Ausualnne sah daher Jo- 
hannes Yon Salis])urv das einzige Mittel, die Auswiiehse 
zu beschneiden, die Schäden zu heilen, an denen die christ- 
lichen Staaten seiner Zeit krankten, sodafs sie in Wirklich- 
keit werden konnten^ was ein Staat sein soll, ein lebendiger 
Organismus der Gerechtigkeit 

Das ist die Idee, deren Verwirklichung er sein Leben 
weihte, die er nicht nur mit der ganzen Warme innerer Über- 
zeugung theoretisch . sondern auch mit hingebender Treue 
und dem groisien Opt'ermute an der Seite Thoraas Beckets 
handelnd und leidend personlich, praktisch \'ertrat. Mit der 
wissenschaftlichen Entwickelung und Rechtfertigung aber, 
die er dieser Idee namentlich in seinem Hauptwerke, dem 
„Policraticus'' hat zuteil werden lassen, nimmt er eine Be- 
deutsame Stelle ein in der Entwickelung der hierarchischen 



1) „Fblieraticas aive de aogis cnrialiiUD et vestigüs philosopbonun", 
gewidmet dem damafigen engliecbcii Beicbskaasler Tbomae Beeket» 1159 
vollendet; vgl Qber ihn tmd die itlnigeB Schriften Johaime Sebaar- 
Bchmidt. 
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Anschauung über das Verhältnis von Kirche und Staat, 
die bis jetzt noch nirgends hinreichend beachtet und ge- 
würdigt ist Das nachzuholen soll im folgenden der Ver- 
such gemacht werden , indem zuerst die Theorie Jolianns 
von Salisbury über Jvirche und Staat und ihre gegeuseiLigen 
Beziehungen dai'gestellt ^) und dann onteräucht werden soll, 
welche Bedeutung ihr im Zusammenhange der mittelalter- 
lichen Lehrentwickelung zukommt. 

Wir beginnen damit» im allgemeinen die ethischen Grund- 
sätze unseres Philosophen kurz zu skizzieren. 



1) Wagenmann a. a. 0., 62; Pauli a. a. 0., 287; Gierke, 
Deutsches Genossenschaftsrecht III, 320, weisen darauf hin. 

2) Hauptsächlich auf Grnnd des Policraticus; doch sind auch sein 
Entheticus, Metalogicus und vor allem seine Briefe (sämtlich bei Migne, 
Patrol. lat. T. 199}, endlich auch seine „ Hustoria pontificalis*' (ed. 
W. Arndt, Monum. German, bist. Script. XX, 515—545, vgL zu ihr 
Oiesebreeht, Sitzungsberichte der EgL Bayer. Akademie der Wi»,, 
Itttneh«! 1873> S. 125£; „Kaisergesohicbte" IT, 408; Wattenbaeh 
a. a. 0. II, 825f.; Pauli a. a. 0., meinea Artikel in „Zeitecbrlft für 
Eirehengeachlebte" XIII, 4, S. 544 £) berangeiogeii. 
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Darstellung der Staats- und Kirchenlehre 
Johanns von Salisbury. 

Wahre Glückseligkeit ist das Ziel, nach dem jedes ver- 
nünftige Wesen strebt Fragen vir aber: „Was ist Glück- 
seligkeit?*' — so erhalten wir zur Antwort: „liS ist die 

vollkommene Wohlbcschatfeiihcit des Lebens^'*), oder auch 
nach der Definition Epikurs: „Ein angenehmer Zustand 
desselben, den auch nicht die geringste Trauer oder der 
leiseste Mifsklang stört" *). Und wodurch wird allein der 
Mensch in diesem Leben in solchen Zustand gelangen und 
in ihm bleiben können? Durch Erkenntnis der Wahrheit 
und Übnng der Tugend^). 

Unmöglich kann nämlich die menschliche Seele in Dingen 
der Sumenwelt Behiedigung finden, durch diese die wahre 



1) niiid Sutern, qao omoiam imtioiiabiliiim Tergit iateDtio, rera beati' 
tado est. „Polier.*' 711,8, p. 661. 

2) „Incolnmitaa vitae PoUer.*' in,l, p. 477. 478. 479. 

3) Die Definition ist richtig, aber der Weg, aiif dem Epikor und seine 
Nachtreter den so definierten Zustand erreichen wollen, völlig verkehrt. 
„.Polier." VII, 15, p. 671if., vgl „Entheticus" v. 527 f., p. 976. 

4) Agnitio igitnr veritatis cultnsqtie virtutis publica singnlonim et 
omnium et rationalis natorae aniversalis incolomitas est. „Polier." 111,1, 
p. 479, vgL 47Ö. 
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Glückseligkeit erreichen. T>as steht schon mit der eigen- 
tömliohen Natur ^) der Seele im Widersprach: Es ist ja 
nicht S0| dafs entsprechend der Grofse der korper]i<^en 
Dinge, welche die Seele wahrnimmt, anch sie sich ausdehnen 
müfete % so dafs, da ein Ding am andern sich stofsen nnd 
ihm den Platz streitig machen würde, ein Zeitpunkt ein- 
treten müfste, da nichts mehr in sie hineinginge, sie aus- 
gefüllt wäre. Sondern je mehr sie in sich aufnimmt, für 
desto mehr hat sie Raum. Die ganze Welt ist zu klein für 
ihre Grölse, in ihr schmachtet sie wie in einem engoi Ge- 
fängnis Nicht aniser ihr darum, in Gütern der Welt, die 
dem* Wechsel nnd der Vergänglichkeit unterliegen^), nicht 
im Sinnengenufs, der doch stets unbefriedigt läfst, findet die 
Seele ihr Glnck, soiuleru nur in sich seihst, da nur iinier- 
hch Er!el>tes und Errungenes zum bleibenden Besitz des 
Menschen wird^); — in sich selbst, wenn das göttliche 
Leben sich in sie ergiefst ®). Dann lebt sie erst wahrhaft. 
Denn Gott ist das Leben der Seele, ohne ihn ist sie starr 
und tot, wie der Körper ohne sie ^. Zwar die ganze Schöp- 
fung durchwaltet die göttliche Lebenskraft: alles, was ist, 
ist nur durch die Teilnahme am göttlichen Leben das, was 
es ist. Aber aufser durch dies in der gesamten Natur all- 
g^nwärtige Lebensphnzip wohnt Gott noch im besonderen 



1) D§M Wwen der Sedo besehreibt Johannes nach Fktos „Timaens" 
(35 A nnd B) als ans Teilbarem and Uateilbareni gemisoht, ihrer gansen 

Substanz nach den VerhältniRsen des harmonischen und astronomischen 
Systems entsprechend. „Polier." 1,6, p. 401; vgl. Entb. v. 982, p. 986; 
Tgl. Zell er, Geschichte der griechischen Philosophie 11,1, 8.773.777 ff. 
Schaarecbn) idt , Johannes Saresberieneia, p. 333. 

2) „Polier." 11,21, p. 445. 
3> Ibid. VII, 16, p. 674. 

4) Ibid. VIII, 24, p. 815. 

5) Ibid. VT, 28, p. 632 sq.; VII, 15, p. 672. 

6) major enim eBt biatuH mentis quam corporis: et nisi ee ipsum 
Bens infondat omnino ne^oit impleri. Ibid. yil,15, p. 674. 

7) Ibid. ni,l, p. 4778q. „Enth.'« r. 977—984, p. 966. 
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Sinne den vernunftbegabten Wesen durch seine Gnade ein 
Denn dazu, jenes Zi( 1 zu erreichen, zu dem Gott den Men- 
schen erschafien hat % teilzunehmen an seiner ewigen Selig- 
keit, dazu ist der Meosch durch den Sündenfall unf<ähig ge- 
worden. Alle Anstrengung der seitdem verderbten und 
schwachen Natur, sich zur Erkenntnis des Wahren , zur 
Übui^ des Guten zu erheben, ist vergeblich; und der 
den sie mit ihren Kräften zu gehen vermag, ist der Weg 
des Todes, nhvv iiiclit des Lebens Denn wenn dem ge- 
fallenen Menschen auch eine gewisse Lust am Wahren und 
Guten geblieben ist, wenn er auch die Schönheit der wahren 
sittlichen Güter zu \^ürdigen verniafr, so bleiben diese doch 
für ihn, so wie er ist, ein lockendes Bild, nach dem er wohl 
unablässig sehnsuchtsvoll seine Hände ausstreckt, das er 
aber nie erreicht*)* Alle seine Anstrengimgen sind fruchir 
loß, die ewig erneuten Versuche, das Gute zu thun, werden 
dnrclikreiizi und ziniiehte gemacht durch den ihn wie die 
gesamte Menschheit bedeckenden Aussatz der bösen Lust, 



1) Implet antem haue vita omnem creataram» qaia si&e ea milla est 
sobstantia aatorae. Omue eaim, qaod est, eins partieipatione est id qaod 
est. Sed cum sit in omnibus per natoram, sola ratiooalia iohabitat per 
graiiam. „Polier." III, p. 478. 

8) . . . natura hamanae mentis solus Dominos dignior est, et qnod 
OlDDia haec, quae hamanus miratür error, ut homini serviant, ab eo facta 
sunt, qni bominem fccit, ut aeteriiitatis et beatitudinifi snae participem 
faceret. ,,P:>lifr " Vlll,12, p. 756. 

3) lüurH siinudcm uecessarium munus est naturae iam corraptae. 
Corruptio uaiuque mortis ori^o est. Ibid. 11,27, p. 471. 

4) . . . honim inquam dulcedinem sentiens appetit (sc. natura hu- 
mana) nosse verum, apprelicodere boDom et ei, ne dispendium patiatur, 
finniter adhaerere. Appetitns enim hie nalnr^tn a Deo ineittn est 
homini, etsi per natnram sine gratia perfioete non possit . . . £rgo quia 
▼er am bonltatev, sapientiaitt, rationem . . . aflBectat (tamoi) indesinenter 
bumaaa infiimitas, versatar in amore istonun, donee amoria ezereitio 
per graiiam res ipsas, qaas desiderat» asseqaator. „lIEetalog." iy,29, 
p. 938; vgL „Qnos qaidem ai&etns in bomine ab initio eistitisBe saerae 
scriptnrae designat anctoritas, appetitom sdl. Insti et eommodi appe^ 
titam." „Polier." VIII.ö, p. 720. 
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die ihni angeborene Selbstsucht Deren Macht mufs (*i*st 
gebrochen, die menschliche Natur wieder in der ihr ur- 
sprünglich verliehenen Reinheit und Kräftigkeit wieder her- 
gestellt werden ; ehe sie das von Gott gesetsste Ziel zu er- 
reichen vermag. Und dazu hat Gott selbst» in der Erlösung 
des Menschen aufe herrlichste sich in seiner Weisheit, Macht 
und Güte erweisend der menschlichen Schwachheit seine 
Hand geboten. Mit lulf reich zuvorkomiucador Gnade wirkt 
er selbst in der Seele des Menschen das wahre Leben. Die 
göttliche Gnade erleuchtet und schärft den Verstand, sie 
mildert und lenkt die Affekte, sie befreit den Willen aus 
seiner Gebundenheit durch die Erbsünde^ mit einem Wort; 
sie setzt den Menschen wieder in den Stande den steilen 
und beschwerlichen W^ zur Seligkeit zu gehen 



1) Die Selbstsncht (amor sui Polier." 111,3, p. 480, amor commodi 
iimatuB VII, 15, p. G72, appetitus commodi Vlll, 5, p. 720), dem Men- 
achen angeboren (est enim oumibus uoii tarn cognatiis quam innatus amor 
Boi, p. 480) ist das Wesen der bdsen Lust (coDcupiscentia, p. 480; cn- 
pidltas, yil,17, p. 675; libido, VIII,16| p. 776), von der, wie mit 
einem Anasatz alle Menschen behaftet sind, na«b Er&himtg und dem 
Zeugnis der heiligen Scbiift. Die hauptsächlichste Änlheningsfoiin der 
Selbstsucht ist der Hochmut, ond so: snperUa tcfo radix omninm malomm 
est mortisque fomentam. „Polier." 111,3, p. 480; cf. VII, 17, p. 675; 
VIlI, 1, p. 711; „Enth." v. 721—726, p. 981; v. 927—930, p. 985. 
Die böse Lust aber wird zur Brunnstabe aller Sünden, weil mit ihr sich 
die Thorheit verbindet, das ist, im Sinne Augnstins, die sündhafte Un- 
wissenheit über den waliren Wert der Dinge. „Polier." VII, 17, p^ 675; 
vgl. 111,1, p. 479 (ignorantia mater vitii). 

2) lila euixD divinam pokotiam in creatione, sapientiam in disposi- 
tione, bonitatcni manii'cätat in conservatione rernm. Sed baec mazime 
eminent in hominis reparatione redempti. „Metal." IV, 41, p. 944. 

3) Uber die Gnade, ihr Verhältnis zur Natur, zum freien Willen, ihre 
Wiikongsweise etc. sind die Hauptstellen: „£ntb.", v. 221 sq., p. 970; 
T. 266sqq., p. 971; v. 1270 sqq., p. 992. „Polier." 11,20, p. 444, diese 
von Beuter (Joh. ▼an Salisb., p. €9. 72ff.} bereits abgedmckt. — Dann 
noch „Polier." 11,27, p.471: („. . . appiehendlsti, inqnam an aecepiati? 
[sc. immortalitatis viam]. Sed nt fidelioa loqnamnr, et accepisti et ap- 
piefaendisti!); 111,1, p. 479; VII, 9, ^ 657; VIU,24, p. 815. 818; 
'VIII,25. 820: Kon tarnen eatenns Haronis ant gentflinm insisto vestigüs. 
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Dieser Weg nun ist kein anderer als der Weg der Tu- 
gend. So ist also die Tugend, als die oigontliche Lebena- 
änfeeruiig der Seele» nur als eia Ausfluls des sie erfällenden 
göttlichen^ vom heiligen Geiste in ihr gewirkten Lebens, als 
eine Spur der Gottheit denkbar Mit andern Worten : 
ohne die (christliche) Kenntnis und Verehmn^ des wahren 
Gottes, ohii« ( Hauben und T^iicbo ^iebt • s keine wahre Tu- 
^'cnd ^\ eiler aber i»l die Tugend der einzige Weg zur 
Erlangung des höchsten Gutes. Und so verschieden im 
einzelnen auch die Versuche ausfallen mögen, es zu er- 
reichen, sie alle dürfen schliefslich doch nur Seitenpfade> 
Fuiswege dieser einen kon^lichen Stralse sein*). 

Jedes Menschen sittliche Pflicht ist es darum, nach der 
Tugend zu streben, oder was dasselbe ist, ein Philosoph zu 
sein. Denn ein grofser Irrtum *) wäre es, zu meinen, dals 



ut credam quempiam ad scientiam aut virtutem propriiä sui arbitrii 
viribus pervenire. Pateor gratiam in electia nperari et velle et perficere, 
ipsam veneror tamqoam viam, immo revera viam, quae sola ducit ad 
Titam et q!iemq[oe booi Toti compotem feelt. 

1) quidqaid enim boni ia fide sat operibns appsret, imago qnaedam 
viauMiiB difiiiM est. „PoUer.** TII,i3, p.668. . . . Tirtntes. — qniln» 
▼ig€t et operatar et sni experimentum fadt («c aaima) . . . omniB enim 
tirtns sDgdica et haniaoa qnoddam dlTinitatis Testiginm est . . . 
Ibid. III, 1, p. 478, YgL virtate tarnen tanta omnem creatnram oireniait, 
penttrat, implet et protegit, ut ncqnaq^iam latere valeat qaamlibet rar 
tlonabilem creatoram: V,3, p. 542; vgl. „Enth." 1812, p. 1004. 

2) Christianus . . . solis electis divinum et Deo placens per inlubi- 
tantem gratiam esse credit Ingenium. „Polier." VIII, 24, p.816, . . . nisi 
in Ten Dei notitia et cultn vera virtus esse non potest. . . . Doch sind 
die Tugendtn der Heidi n immerliin Abbilder, Schatten von Tugenden, 
durch die ihrem Vcr.^tiuidnis entsprechende göttliche Erlencbtnng in ihnen 
gewirkt und oft verehrunga- und nachahraungswürdige Vorbilder „Polier.** 
1X1,9, p. 442 sq., vgl. „Enth." 319 sq., p. 972 sq.; v. 1270 sqq., p. 992. 

3) Uns est tarnen omnibns via propoeita, sed quaei stiata regia, 
aelnditor in aeinitaa miiltaB. Hacc aatem Tirtiu est. „FoKer.** YII,8, 
p. e51. 

4) Emot atique et impodenter erraat, qai philoeophiam ia aolia 
nrbis consiBtere opiaaatar. „Polier.'* VII, 13, p. 663. 
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der schon ein Philosoph < i, der wohl das AValire und Rechte 
m ^kennen sucht und davon redete es aber nicht thut 
Philosophie ist Liebe zur Weisheit^ BeschSfdgong mit ihr. 
Weisheit aber ist ethisch, praktisch zu bestimmen: Die 
Ethik ist die Krone aller Philosophie Ein wahrer Philo- 
soph wird also erst der sein, der dem erkannten Gut^u nun 
auch mit allem Eifer nachlebt, die Sünde bekämpft und die 
Tugend übt Freilich das erste in aller Philosophie bleibt 
das Wissen I die E^rkenntnis, weil ohne sie ja weder das 
Gute> das gethan, noch das Bose, das vermieden weiden 
soU, bekannt wäre*). Aber ans dem Baum der Erkenntnis 
soll, wo es wohl steht, der Ast der Tugend herauswachsen; 
ist jene es, welche auf dem durch die Gnade geschaöenen 
Fundament des Glanbens zuerst fest sich gründet, so mufs 
doch der Glaube, soll er in Wahrheit Quelle des wahren 
Lebens sein, sich im sittlichen Handeln lebendig erweisen *). 
Ist es aber dieses beides, Erkenntnis des Wahren und Übung 
des Guten, noch kürzer Wahrheit und liebe, was die Philo- 



1) nia antem, quae cttcris philosophiac partibus praeeminet, ethicam 
dico, sine qtia nee y>hiloRopbi subsistit nomen, collati dßcoris gr&tia omnes 
«iiaa antecedit. „Metalog." 1,24, p. 854. 

2) Sed et recta dumtaxat interdam docet vanus philosophi Imitator; 
sedquirecta, c^uae docet, seqnitur, vere philosopbns est. „Polier." VII, 11, 
661 ; vgl. VIII, 8, p.TaO. „Metal." IV, 40, p. 943. „Entb." v. 865 sqq. p. 984. 

3) Praecedit ergo scientia virtutis caltnin, qaia nemo potest fideliter 
appetei^, qnod ignoimt et nahim nira eflgnitam sit, ntilito non cantor. 
„FDUer.** 111,1, p. 478. Der ente Schritt aber der ErkeoDtDiB ist die 
SdbeterkenntBja. Sie madit die natüilielie SelfastBiudit siir erlsobten 
Sellwiliebe, sie ruft Nfahstanliebe, Weltveradittuig, Gottediebe und vor 
allem Demut hervor. A. a. 0.» p. 479 aq.; vgL „Uetalg.*' IV, 40, p.94S. 

4) In srbofe sdentiae qnaai qnidatn virtntb ranraa niMitiir ex quo 
tota Tita profieientis bominis conaecratiir. „Polier." yill,25, p. 819, 
vgl. p. 820* ... et quia tarn sensas quam ratio humana eirat, ad in- 
telligentiam yeiitatis primum fundamentum ooUooavit in flde. „Metai.*' 
IV, 41, p.945. 

Est verae vitae fons pura fides fideique 
Vita boDi mores: donat ntrumque Detis. 

„Enth." ?. 1281 sq. 992. 
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Sophie Bich zum liochstt n Ziel setzt und gehört beides, 
wie im Anfang hervoi-gehobeii , dazu, um auf Erden die 
gröfstmi^Uche Vollkommenheit des Lebens zu erreichen, so 
kann man also mit Fug und Kecht die Philosophie Quelle 
und Weg des Heils nennen Und wie weit die Menschen 
es in wahrhaft philosophischem Leben gebracht haben, wird 
der richtigste Mafsstab sein, nach dem wir sie messen 
können. Wenden wir diesen Mafsstab an 5 so ergeben sich 
drei Klassen von Mensclien. Die vvbU} Klasse umfafst die, 
welche wirklich ein gerechtes Leben führen, die zweite die- 
jenigen, welche von der Sünde sich losgemacht haben und 
von der liebe zum Guten getrieben werden^ die dritte die, 
welche sich bisher nur «u dem Wunsche nach einem von 
der Sünde freien Leben haben au&chwingen können Die 
letzteren kann man allerdings noch kaum Philosophen nennen. 
Aber nicht <>h g> niig kann es wiederholt werden, dafs im letzLen 
Gnmde allein Gott, der im höchst ii Sinne Gute, die Qnelle 
aller Wahrheit und alles Guten iat \\ ahre Philosophie 



1) „Polier,« VII,ll, p. 661. 

2) FbUoBopbia qoid est, nisi foos, via duqiie salntis. „Entb." t.277. 
971; Tgl. 4198qq., p. 974. 

8) Tria vero genera lioaiiiiiini . . . Alii enim iam iacmiditate sa- 

pientiae perfruuntur, et hi aapientes snnt; alil aecednnt» nt fraantnr, et 
bi sunt pbiloaopbi, alii aspirant ad accedcDdom . seil, qui nondam sunt 
et esse plülosophi concapiscant. Und dasselbe christlicb-theologiscb ge- 
wendet, auf Grund von Ps. 119: Est ergo gradus cminentissiraus eornm, 
qui in iustiiicationibus occupantur, moJius, quorum animois expeditus est 
a vitiis. ut ex aniore occupetur in illis ; iniiiuus, qui dcsiderant expediri, 
ut hoc ipsum coiicupiscere possint. Polier." VII, 8, sq. Schaar - 
Schmidts ,,die in der Wiedergeburt b (^ritten sind'- (p. 177, vgl. 341) 
ist eingetragen in den Text. Denn das „in iustilicationibus occupantur" 
ist aas der Psalmstelie eutuommen und wird von Johannes selbst mit 
„expletio mandatoram Dei" ei^lärt. 

4) Vera Dens lux est et luminis illins anetor, 

Quo solo sese quisqne videre potest. „Entb." 641 sq. 979. 
Sie et veie sapiens onwis, vere potens, et vere bontis ad nmeiim omniiim 
bonorum fontem sna omnia laudabilia refert, snmmam seO. ereatrieem 
et individnani Trinltatem. ,»PoIicr.'* Yni,5, p.722; vgl. 7U,10, p.6&9. 
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ist danim eiullieli aln Liebe zu Gott zu bezeichnen, die von 
ihr golohrte Weisheit als Leben in seinen Geboten (nach 
Ps. 119). In diese leuchtende und unversiegliche Quelle 
des Guten schuuen» von den Banden der Sünde »ich lösen, 
mit reinem Herzen und unverdorbenem Willen dem er- 
kannten Guten nachstreben, das heifst in Wahrheit glück- 
selig sein schon hier auf Erden , das heifst, eine Stufe 
unsterblichen I^ebens bereits erklommen liaben Denn 
die Tugend allein macht den Men^^chen wahrhaft frei, wäh- 
rend der I?ien.st der Sünde ihn knechtet Die Tugend 
versetzt ihn in die Gemeinschaft Gottes, in welcher er un- 
berührt durch die Eitelkeiten des Diesseits, erhaben über 
den wechselnden Lauf der Welt, wie von einem hohen 
Throne auf die Komödie des menschlichen Lebens herab- 
siebt und schon hier einen Vorgeschmack des Elysiums 
geniefst 

So ei^iebt sich denn zum Srhlui's, dafs die Tugend als 
der Inbegi-iff alles dessen, was man tlum mul's, um die Selig- 
keit zu erlangen, für dieses Leben zugleich auoli das höchste 
Gut ist % während die volle Glückseligkeit als der Inbegriff 



1) „Polier." VII,8, p. 652; Vll.ll, p. 661. „Enth." v. 306, p. 971. 

2) „Polier." VII, 25, 705; VITI,12, 756: Sicot enim ^^ra t unica 
libertas est servire virtuti et ipuius exercere ofücia — itu uuica et uin- 
galaris Berritns «st vitiis enbiargari. 

3) Ibid. III, 9, 4938q. Hi aant forte, qai de alto virtutem cul- 
mim theatrum mnndi despicinnt ludumque fortunae contemDeutCB nullis 
iUecebris oompellantar ad vanitates et insanias falsas. . . . Speculantar 
iBÜ comoediam mmidaiiaiii eam eo, qoi desuper aatat, nt hominea aictiliqtie 
«onuB et Tolnntates inMiie&ter pnispieiat; vgL VII, 17: Der in der 
Welt lebende, Qott vefgeneode Menaeh: stnpidas lodomm Tanitate ci^tiui 
in fheatro. 

4) Yirtas ergo felidtatis meritimi est, ftlidtaa Tirtatw praeminm. 
Et haec ^dem bona smit summa» altemm vitae, alterom patriae. Nihil 
enim firtate praeataotiQB, dum eimü peregrinatnr a Domino, nihil 
citate melins, onm dvie regnat et gandet cum Domino. „Polier.*' VII, 8» 
p. 651; vgl. StoidB tanen plaeet sibi Tirtntem enfAcete ad beatitadinem: 
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alles dessen, was wünschenswert ist, uns erst far das zu- 
künftige Leben in der himmlischen Heimal aufbehalten ist. 



Auf diese Weise ungefähr gewinnt »lohannes die Grund- 
legung für seine Ethik. Wie sich nun für ihn von dieser 
Grundlage aus die individuelle Ethik gestaltet, darauf naher 
einzugehen ist hier nicht der Ort Uns interessiert hier nur 
die Arty wie er dieselbe für die Sozialethik fruchtbar macht 
Das geschieht nun eigentlich kaum anders als dldurch, dals 
er die Forderung aufstellt^ es müsse der einzelne nun auch 
in seinem Berufsleben und seinem Verhalten in der Gemein- 
schaft von der Philosophie sich leiten lassen da ja die 
Liebe, das Ziel aller Philosophie ordmmgsmäfsig nur als 
Liebe zum Nächsten sich bethätigen könne Die Übung 
der Tugend^ die Arbeit jedes einzelnen an der Entwickelung 
des sittlichen Ideals in der eigenen Persönlichkeit» die biete 
wie im Einzelleben, so auch im Gemeinschaftsleben aUein 
die Gewähr, den bestniögliclien Zustand zu erreichen Aber 
wie der Ubergang vom Einzelleben zum Genieinschafteleben 
organisch sich vollziehe, wie die einzelnen sittlichen Gemein- 
schaftskreise der Familie, der Gesellschaft, des Staates ent- 
standen und voneinander zu unterscheiden seien, welches die 
eigentumliche sittliche Au%abe und das Ziel jedes einzelnen 
dieser Kreise sei, darüber sagt Johannes uns nichts^). 



nec eo8 ego erroris ar^juo, sed ezpeditiorem dico per instrumenta vir- 
tutem; Vlil, 15, p. 774. 

1) NnUnm tarnen officium est mllitiae aat dorni, quod non philo- 
■opkia perbaetet, quippe quae «da exehidit vitia et sine q;aA nU xeote 
inter komines geri poM. „Polier." TU» 8, p. 652; vgl. YII,11, p. 661; 
TIII,9, p. 740. 

2) in eo (se. aineeni ebaritate pnobniUD diligere) ordinata eharitas 
eonBiitit „Pkilier." Yin,5, p. 721. 

8) ai enim in sai ipdoB cnltu qaisque laboret et quae exteriora simt^ 
reputat aliena: profecto optimnu erit etatns singokram et omaiam . . • 
„Polior." VI, 29, p. 634; vgl. 111,1, p. 477. 479. 

4) Denn waa er „Polier." Y1II,17» p. 778 uack AngostiB über die 
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Es mufste ihm ja auch bei der GeringschSteuiig, die er 
vom mönchisck-afikettsoheD Standpunkt aus gegen die Ehe 
hegte^ das YerständniB für die gnindl^ende Bedeutung der 
Familie für die Entstehung aller anderen sittlichen €remein«- 

Schaftskreise fehlen. Soll nämlich jeder Mensch danach 
streben, ein wahrhaft philosophisches Leben zu führen, das 
ohne Abkehr von der sündigen Welt ja nicht denkbar ist 
(vgl. 8. IH), so kann man nach Johannes dieses Ziel nur 
auf dem Wege mönchischer Askese erreichen. Die Mönche 
erst verwizklichen daa Ideal des wahren philosophischen 
Lebens ; nach dem die Alten strebten, ohne es in dieser 
Vollkommenheit eu erreichen. Denn keine Lebensweise 
giebt CS, die gläubiger, einfacher und glücklicher wäre als 
die ihrige In Demut und Gehorsam, frei von Ehrgeiz 
und Herrschsucht und Betrug, können sie ein arbeitsames, 
ganz der Heiligung und dem Dienste Grottes geweihtes ruhiges 
Leben, mit einem Wort das Leben von „irdischen Engeln^ 
fuhren, in das als einziger Schatten der Schmerz über die 
Yerderbtheit der Welt fällt Doch kommt es auf das Kleid 
imd den Namen „Mönch** nicht an Das Wichtigste ist, 
dafs, wie die Mönchsregehi es verlangen, der eigene Wille 
unter den Willen Gottes sich beugt und nach jenen Regeln, 
d. i. eben nach des göttlichen Willens Norm ein wahrhaft 
apostolisches Leben geführt wird^). So wird es uns nicht 



Entitehaiig tod Staaten bdlfarinffti bezieht eich anf die Gifindimg Igwanf 
ttisdier Staates» nicht die Entetdnmg det Staatei. 

1) naUa vita fidelior» nnlla eimplieior müht fidkior quam eoraoi, qai 
m daostiiB fldeliter degimt „Polier.'* Yin,21, p. 695 sq. 

2) Kon Caput attonsmn, non yestis pnlla vel alba 

te trabit ad Titam, gratia sola trabit 

Nam ßtulti possunt in quavis veste perire, 
Beddoator vitae praemia nolla togae. 

„■Rnth.", V. 1827 sq., p. 1004. 

3) Das kann auch ein nicht reguiierter WLitgeistlicher — wie Jo- 
hannes selbst z. B. m war, während anderseits viele Mönche nur wider 
Willen uiiii gezwungen ein nKHicliisclies Leben führen. MöQcbe aber, die 
iiiciit nach den Kegein leben > Laben vur den in der Welt lebenden Men- 
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wunder nehmen, wenn er bezüglich der Ehe urteilt, dafs es 
einem wahrhaft weisen und frommen Manne nicht schwer 
fallen wird, sich von ihr fernzuhalten. Zwar ist sie die vom 
Herrn selbst eingesetzte, gesetzlich sanktionierte ^) Ver- 
bindung zwischen Mann und Weib. Aber sie gehört doch 
nur jne Reichtum, Ehre, Gesundheit u. a. zu den indifferenten 
Dingen, nach denen zu streben nicht gerade veii>oten ist, 
welche aber zur liisun^ der eie^entlichon sittlichen Aufgabe 
wenig beitragen können. Die Ehe wird darum })eRser, da 
sie im Grunde viel mehr Belästigung als Fönlerung bringt, 
gemieden, wozu mit allen Philosophen auch der christliche 
Glaube selbst rät. So allein ist es ja auch nur möglich, 
die Keuschheit sich zu bewahren, die beim Manne eine der 
hervorragendsten Tugenden, beim Weibe aber die Krone und 
Stütze aller ist*). 

So reflektiert Johannes denn nicht weiter über die Ent- 
stehung und eigenuuuliche Bedeutung des Staates als sitt- 
lichen Gemeinwesens. Er giebt sich auch nicht genauer 
mit der Frage ab, welche Ordnung desselben für die Lösung 
der allen Menschen in gleicher Weise gestellten sittLichen 
Au%abe die meiste Förderung verspreche. Er nimmt die 



scheD — ^vi: Hieronymiia richtig urteilt, nicht das Oeringste Tcmiu, 
„Polier. VII, 23, p. 700 sq. Über die Schäden desMönchstums s. weiter unten. 

1) Aber schon der Ausdruck nnptiae (nubere) weist darauf hin, dab 
die g:cset7liolio Sanktion das sittlich ATistüfsigc in diesem Verhältnis 
wohl verliuUeii, entschuldigen kann, aber nicht sittlich adeln. Jede aufoer- 
ebeliche Verbindung von Mann und Weib ist natürlich ganz verwerflich, 
vgl. „Polier." 111,13, p. 504 sq. 7 19. Ojunis ergo voluptas libidinis turpis 
est ea excepta, quae eicusatur f'>edcre coniugali et indaltae licentiae 
benetiüio, qoidquid embcscentiae poterat inesse, übscondit. ünde et 
nnptiae a nnbendo dici maiores tradidemnt, quia pndenda humanae 
iBfirmitat» nnbit, L e. alncondit, vt ait Nooniaa Mareelliu, indulgcntia 
legis; yUI,ll, p, 7^; ef. 11X43, p. 604. 

2) „Polier.** YIII»11, p, 748—766. Die Grttade^ welche gegen die 
Ehe spfcehen, werden naeh TheophnwtOB (de nuptiis) ansfthrlicb an- 
gegebOL Theoplinst. Fragment bei HieronjmoB adr. Jorinfan. Zell er 
11,2, S. 858f. 

V. 
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ihm durch seine Zeit dargebotene Staatsform der Monarchie 
alö gegeben an. Genug, dafs in dieser Form die Möglichkeit 
gegeben ist^ das Ziel der menBchiichen Entwickelung auf 
£rden im einzelnen mid im ganzen, jene Wohibeschaffenheit 
des Lebens zu erreichen. In dem Vergleich aber des Staates 
mit dem menschlichen Korper*), wie er in der institutio 
l^aiani des Psendoplutarch darchgeföhrt ist, fand er den 
ihm zusagenden Ausdruck für das Verhältnis der einzelnen 
Glieder des Staat^'s zu einnnder. Und da\on ausgehend 
sucht er nun, vor allein jenem neuen höheren Gemeinschafts- 
kreise, von dem die Alten noch nichts wuIsten, der Kirche, 
den ihr gebührenden Platz in diesem dganismus su be- 
stimmen. Es ist also danach der Staat zu definieren als 
ein Organismus^ welcher seine Lebenskraft durch 
göttliches G-eschenk erhält und in seiner Lebens- 
thätigkeit durch die höchste (i erechtigkoit und 
Vernunft getrieben und geleitet wird*). Und 
ebenso wie beim menschlichen Körper sind auch im btaats- 
oiganismus als einzelne Teile zu unterscheiden: 

1. die Seele — die Priesterschafl^ 

2. das Haupt — der Fürst, 
das Herz — der Senat, 

4. die Eingeweide — Finanzverwaltung 

5. die Brust — der Hofstaat des Fürsten, 

6. die Augen, Ohren, Zunge — Richter und obere 
Et^crungsbeamte, 

7. die Hände — Militär und niedere Staatsbeamte 

8. die Ffifse — Landleute und Handwerker. 



1) „Polier. ' V,2, p. 540; ol 1V,1, p. 518; 8, p. 639; 12. p. 588; 
V,7, p. 554; VI, 20, p. 619. 

2) Est autcra respnblica, sicut Hutarcho placet, corpus qüocldam, 
qaod divini muneris beneücio animatar et snmiDae aequitatis agitor natu 
et regitnr rjnodam moderatninc nttionis. Polier." V,2, p. 540. 

8) Vgl. Grierke, Deatscbea GenosseDsctutftflrecht III, S. 549. 77, 
4) Ebd.: Exekati?beh5rden. 
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A. Der christliolie Idealstaat. 



Ist der Staat, wie eben gezeigt, ein in sich zusammen^ 
hängender Organismus, bo genügt es nun nicht, dafs jede» 
einzelne Glied desselben für sich allein danach strebe, das 
dem Menschen als solclien gesetzte Ziel zu erreichen. Da» 
Urbild des Staatsorganigmus, der menschliche Lieib lehrt uns, 
wie zwar einerseits das Wohlsein des ganzen Körpers von 
dem Wohlbefinden jedes einzelnen Gliedes abhän^, wie 
anderseits aber alle Glieder miteinander in so enger Ver- 
bindung stehen, dafs durch den krankhaften Zustand eines 
derselben auch alle anderen anfs eni])findlich8te in Mitleiden- 
schaft gezogen werden. Ein i^* smuler und norniakr Znstand 
des Staatskörpers ist also nur unter der Bedingung müglich, 
dafs alle Glieder desselben in wechselseitiger Handreichung 
aufs innigste miteinander verbunden sind Hauptsächlich 
aber ist für das GMeihen des Staatskörpers von Wichtig- 
keit> dafs das Veriifiltnis der regierenden Stande^ insbesondere 
des Staatshauptes, zu den regierten Ständen das rechte ist. 
Nichts hat verderbliehere Folgen für den Staat, als wrun 
der Zusammenhang zwischen Haupt und Gliedern gestört 
wird oder gar das Haupt durch Krankheiten oder Fehler 
nicht imstande ist^ die (TÜeder richtig zu leiten Da£B es 
aber im Staate diesen Unterschied zwischen Leitenden und 
Geleiteten, dafs es Obrigkeit und Unterthanen giebt» ist gött- 



1) Tnne autein lotius reipublicae salos iucolouis praeclaraqne erit si 
bupenora meiubra m iaipendant inferioribus, et inferiora superioribud pari 
iure respondeant, at aingnla sint quasi aUoram ad inficon jnembr«, et 
in 60 flibi quisque auiziiDe credat eaae consiiltiun-, in qao tliis utflins 
nofwit 9m prospeetom. „ Polier Yl,20, p. 619; et VI, 82, p. 621; 
17;i8/p. 688; 1V,1, p. 518. 

2) AafiNT den Stellen nnter 1) nooli Mf^lior.*' iy,S, p. 539; 71,29, 
p. 684. ep. 812. 869; ep. 191. 208. 
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liehe Ordnung, und aus jj;^()ttlieheni Gesetz fliefsen die Rechte 
und Pfliehten, die Regierende und Unterthanen gegenein- 
ander haben. Aber daneben ist doch zu bedenken^ dals von 
Natur alle Menschen gleich sind, aus denselben Elementen 
bestehend und denselben Lebensbedingungen unterworfen. 
Nicht das Verdienst der einen ist es^ dafs sie frei, noch 
die Schuld der anderen, dal's sie als Knechte geboren öind. 
Diese Begriffe erhalten ihre wahn; Hcd« ntung erst, wenn sie 
aufs Gebiet des Sittlichen übertragen werden Sind wir 
von Natur in gewissem Sinne alle Knechte, nämlich der 
Sunde, so können wir auch alle frei werden, nämlich wenn 
uns der Sohn von ihr frei macht Welche ungerechtfertigte 
Anmaisung daher, Dienende etwa nicht als unseresgleichen 
animsehen, sie nichtachtend oder gar hart und grausam m 
behandeln!^). Wenn das zwar zunächst und vor allem auf 
das Privatverhältnis von Herr und Knecht sich bezielit, so 
hat es doch auch im weiteren Sinne Anwendung überhaupt 
auf die Stellimg von Herrschenden gegenüber den Dienenden. 
Der wahre Vorzug des ein^ Menschen vor den anderen 
kann nur in seinem sittlichen Werte bestehen. Die durch 
die Natur ihm zufallenden Gfiter, wie Gesundheit^ Beichtum^ 
edle Abkunft u. dgl. können nur dann ihn des Ruhmes und 
der Ehre würdig machen, wenn jener dazu kommt. So hat 
also der Geburtsadel keine oder doch nur dip Redeiitung, 
dafs er den Träger desselben ganz besonders zur Führung 
wahrhaft edlen^ sittlichen Lebens verpflichtet 



1) Sicut enim vera et unica libcrtas est eervire virtuti et ipsins 
eiercere officia; ita iniica et singnlaria senritus est, vitiis siibin^^ari. 
Errat plane qaisquis aliunde conditionem alterutram opinatur accidere. 
Siqtüdem omne hominum genus in terris simih ab orta surgit, eisdem 
conBtat et alitar elementis eundemque spiritum ab eodera principio 
carpit, eodemqne fruit ur coelo, aeque moritnr, aeqae vivit. „Polier." 
V1I1,12, p. 7ÖG; cf. YII,2ö, y. 705; IV, prol. 513. 

2) 1. 0. VlU, 12, p. 756 sq. 

8) Hoo tainai onnm mm ladido . . . hornmi hibet gtneiwitiB, qvod 
neoenitatem indidt pnUtatifl. Polio." Tin, 15, p. 773; €f. p. 114, 

2» 
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Diese Gleichheit aller Ötaatsglieder aber, die für die 
sittliche WertschätzuDg der verschiedenen Stände und für 
ihr BitÜicheB Verhalten zu einander bduuiptet werden muls, 
sie erstreckt sich keineswegs auf ihre soziale Stellung zu 
einander. Da kann vielmehr nicht genug betont werden, 
dafe ein jeder Stand innerhalb der Grrenzen des ihm von 
Gott vorgezeichneten Benifes bleibe. Nur wenn die Beriifs- 
arten und Besch äftig;imgen der einzelnen mit ihren Rechten 
und Pflichten genau gegeneinander abgegrenzt sind, nur wenn 
ein jeder an seinem Platze die gerade ihm zukommende 
Aa%abe treu erfüllt und sich nicht mit dem befaCst» was des 
anderen Beruf ist, nur dann ist eine geordnete und gedeih- 
liche Entwickelung des Staatswesens möglich. Schon die 
Alten haben diese „soziale Gerechtigkeit" (iustitia politica) 
als die Bedingung des StiKirswohls erkannt; und die Natur 
selbst hrilt uns in dem auf dicker Grundlage aiiigebauten 
Staat der Bienen ein beherzigenswertes Muster eines geord- 
neten Staatswesens vor 

Fassen wir alles noch einmal susammen, so sind es vor 
allem innere Grunde^ die einen Staat grols machen: ernstes 
sittliches Streben, treues PflichtbewufstBein und rege Thatig- 
keit aller einzelnen in wechselseitiger Handreichung, und 
insbesondere ein für die Soi-ge uni das Staatswohl freier, 
nicht Lüsten und Verbrechen verhafteter Sinn der Edieren- 



Darin liegt wohl hauptsächlich der Grund, weshalb Johann den Adel in 
der Schilderung seines Idealstaates so gänzlich „ignoriert" (Schaar- 
schmidt, S. 849). Dazu kam dann natürlich, dafs er auch sonst den 
ihm besonders in der Gestalt der von ihm gründlich verabscheuten Hof- 
lente (cnrialea ( iitgegentretenden Stand als solchen in seinen Btaat ein- 
zureihen durchaus keine VeranlassuDg iand, da weder Pseudo-Piutarcli 
noch das Alte Testament von ihm als solchem reden. 

1) Tunc etenim totum reipublicae corpus r boris sui inteerritate vige- 
bit, tunc optimae compositionis specie venustaLitur et elegaiitis pul- 
chritudinis decorem induet, si „singula quaeque locum tanMat sortita 
deceater" (Hffiwt An poet. 93) si flierit oflldonuit wm «onMo, sad 
distribatü». „PoUer.«' 1,4, p. 398; cf. 1,3, p. 390; yi,21.», p. 619flqq. 
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den Dazu muls kommen Einfachheit und Maisigkeit im 
privaten und öffentlichen Leben — Üppigkeit und Schwel- 
gerei haben mit der Zeit aacb die mächtigsten Staaten zu-* 
gründe gerichtet ') — , soigfiltige Finamswirtachaft im Lmem, 
Klugheit und Gerechtigkeit im Verkehr nach aufeen. Trifft 
das alles zusammen, dann mag jenes Ideal des Staatewesens 
erreicht werden, in dem die Vernunft gebietet und die 
Tupfend bh'iht, in dem das Fleisch unter den Geist sich 
beugte und Gott ehiiüiditig gedient wird, in dem wechsel- 
seitige Liebe herrscht und Fürst und Volk innig verbunden 
sind, sich gegenseit^ fördernd *), 

Wir gehen nunmehr zur DarsteUung der einzelnen Glieder 
des Staatsorganismus über. 

II. Die einzelnen StaDtss;lieder. 

1. Die Friesterschaft 6). 

Wenn es ein allen geltendes, das vomdmiBte und grölste 
Gebot ist: ,,Du sollst lieben Gott deinen Heim von ganzem 
Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Gemüte und von 

allen deinen Kräften« (Mark. 12, 30. vgl. Matth. 22, .37), 
so steht, wie billig, die Gottesverehmng als Lebensäufserung 
des Staatskörpers an erster Stelle. Der Herr sa^: „Gott 
ist ein Geist, und die ihn anbeten, müssen ihn im Geist und 
in der Wahrheit anbeten" (JoL 4, 24). Also ist die wahre 
Gottesverehrung^ — die^ welche allein mit ihm, dem Uber- 
sinnlichen, uns rein und unmittelbar in Verbindung setzen 
kann — , die geistige Liebe Gottes. "SAne vollkommene 
£inigung freilich mit der GotÜieit hat in niemand statt- 
gefunden denn in Gottes 8uiin: wir werden Gott schauen, 
wie er ist, erst wenn alle Vergänglichkeit und Schwachheit 

1) „Polier." VIII,5. p. 721. 

2) Ibid. VIII, 8, p. 736 sqq. 

3) Ibid. VIII, (5, p. 724 sqq.; VI, 22, 621 sq. AUes wird mit zahl- 
reichen Beispielen aus der alten Gesdüchte belegt. 

4) Ibid. VI, 29, p. 634. 

5) Ibid. V,2-5, p. 541-48. 
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wird von uns al^than sein, und er alles in allem ist, uns 
ganz dorcbdriiigeod, wie die Flamme das schmelzende Erz, 
das ganz Feuer geworden ist So lange wir aber noch 
„ferne vom Herrn wallen^, beschwert von der Last des 
Körpers, wohnt Grott nur mit einzelnen Seiten seines Wesens 
ims ein. ^Vic das eine Licht der Sonne in den vei'schieden- 
sten Farben spielt, je nachdem es vom Karfiinkol oder 
Smaragd, vom Saphir oder Topas oder anderen Edelsteinen 
zurückgeworfen wird, so reflektiert sich auch das eine Wesen 
Gottes in den Verschiedenen verschieden: in dem einen in 
Klugheit, in dem anderen in Gerechtigkeit, in dem dritten 
in Tapferkeit, wieder in anderen in anderen Tugenden. 

In solche Gemeinschaft mit Gott schon hier auf E^rden 
versetzt uns nun die rein g^cistige Gottes verehnmg:, die ihn 
bewundert in seiner Herrlichkeit, ihn verehrt in seiner Weis- 
heit, ihn liebt in seiner Güte. So verbindet ein dreifaches, 
unlösliches Band das Geschöi>f mit dem Schöpfer; die Liebe 
aber ist das stärkste. Diese Art der Gottesverehrung bedarf 
keiner sinnlichen Vennittelung. Aber soll sie die einzige 
sein? Nein, Gott, der die Sinne geschafPen hat und mit 
der Seele auch den Leib verherrüclien wird, \' erlaugt auch 
den Dienst des Leibes und der Siiuie, will auch auf äufsere, 
sinnen fäll i_üe, niitt(>ll)are Weise vfM-ehrt sein. 

Diese Art der Gottesverehrung wird also in äufserea 
Handlungen ^) sich bethätigen und, da der Körper zum 
Geist ja nicht unmittelbaren Zutritt bat, auf sinnenfallige 
Vertretungen Gottes sich richten, auf heilige Sachen und 
Personen Diejenigen Personen nun, welche nicht nur den 



1) In anderer Weise waren schon vor der wahren Gotteserkenntnis 
iiuröere religiöse Leistungen dienlich zur VVeolcung edlerer Gefühle und 
der Sittlichkeit, solche führte Nunia ein, auch im Alten Testament dienen 
Bie znm Teil diesem Zweck, S. 541 f. 

2) nie autem cultus , qiii in extcrioris operis exhibitione consistit, 
medio indiget, eo quod ad spiritnni, corporalis nobis non patet accessns 
V,3, p. 543, revereutia ergo, quae corporaliter impenditur, aut in per- 
sooiB cousistit, aat in rebus V,4, p. 544. 
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Gottesdienst in T^olire und Kultus leiten nnd überlief em; 
gondern direkte Stellvertreter Grottes auf Erden sind, das 
«nd die Priester. Smen gebührt daher die erste Stelle im 
Staatskörper sie sind die Seele desselben» 

Zwar Diener Gottes sind alle die, welche Gott bemfen 
hat, irgendwie für das Hoil der andern zu sorgen dtircli 
Einpflanzung und Erhaltung der Tupfend, durch Bestrafung; 
und Besserung des Lasters; die Priester aber sind es im 
besondorn , in einzigartigem Sinne. Denn vor allen Imben 
sie den Beruf, das göttliche Recht und den göttlichen Willen 
gegenüber den Mensehen zu vertreten, ihnen Vorbild und 
Lehrer zu sein in jeglicher Tugend, auch bmiti das Leiden 
Christi und seiner Heiligen willig auf sich zu nehmen und 
dcnjcnitj^cn Weg zum Herrschen einzuschlagen, den Christus 
seine Jünger gelehrt hat (Matth. 20, 25 f.) Und wie sie 
daher um so viel über den Dienern Gottes im weltlichen 
Eecht stehen, als das Göttliche über dem Menschlichen steht,t 
so sieht GU>tt ihre Verehrung beziehui^weise ihre Ver- 
achtung als etwas ihm selbst Widerfahrendes an *). Darum 
soll den, welcher frevelhaft seine Hand wider den geheiligten 
Klerus Gottes erhebt, der Bannfluch treffen, der nur nach 



1) £a vero (sc. membra) qoae cultnni religionis in nobis insiitnant 
€t infonnant et Dei caerimoniaB tradunt, vicem aniraae in reipublicae 
corpore» o>>tinent. TIIor vero, qni religionis cultui praesnnt quasi animara 
oorporiH suspicere et v* ri* rari oportet. Quis enim sanctitatis ministros 
Dei ipeiuR vicarios esse anibigit? „Polier." V, 2, p. 540. Deshalb liefs 
sich der Kaiser Augustns zum Oherpriester wählen, weil er erst dadurch 
wirklich der erste im Staat wurde. 

2) „Polier." V1II,22, p. 810; VI1,19, p. 6bO; YI11.17, p. 782; ep, 
150, p. 144; cf. hi8t. pont. 8, p. 522. 

3) Ibid. V, 5, p Ml. Die Verehrung ist entweder eine von der 
Natur (so Eltern und Verwandten ^egenüber^ oder von der Pflicht ge- 
botene (so solchen gegenüber, die durch ihren sittlichen Charakter oder 
darch ihre obrigkeitliche Stellung oder endlich durch persönliche Gründe 
privater I^atur uns verehrungswürdig sind). Zu dieser pfliclitiual«igen 
Verehrung gehört die der Priester als Diener Gottes ; V, 4, p. 544-- 546. 
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vorhergegangener gehöriger Bu&e und our durch den Papst 
^eder gelöst werden kann 

Diese alles übeiragende Bedeutung des Friesterstandes *) 
gründet sich auf die heilige Schrift. Der Klerus des chiist* 
liehen Staates ist der rechtmälbige Nachfolger des levitischen 
Priestertnms im Alten Bunde. Vielmehr dieses ist nur das 
schattenhafte Vorbild, welches in jenem erst zur vollen, 
wesenhaften Wirklichkeit sich entfaltet hat. Selbstverständ- 
lich treten also die christlichen Priester in die ganze Würde 
und die vollen Rechte ihrer alttestamentlichen Vorläufer 
em — oder es sind die Worte der Apostel nichtig und alle 
Ausl^er der heiligen Schrift trügerisch*). Jedoch nicht 
mehr fleischliche Besonderheiten (wie levftische Abkunft 
II. dgl.) sind es, an welche das Priestertuni des Neuen Bundes 
geknüpft ist, sondern, wie es allein dem von den Schwächen 
des Alten befreiten Neuen Bunde geziemt, — es ist der 
geistige Wert der Persönlichkeit, welche «um Geistlichen 
tauglich macht: Reinheit der Seele und des Körpers, un- 
anstofsige Lebensweise, Lauterkeit des Glaubens und Weike 
der Liebe. Dies beurteilen und darüber entscheiden, ob 
einer durch die Kirche zum Priesteramt zu berufen ist, 
können natürlich allein die kirchlichen Obern Daher ist 



1) Sdion der Esiier Aresdimi liat deibalb strenge YerQrdiiQoge& xnm 
'Sehnts der heUigen Penoaen and Sachen erlassen; p. 647* 

3) Ftero iient anima totina habet corporis fnincipatom, ita hi, qnos 
(Flntaichna) reUgionia pcaeleeiM Toeat, toti corpori praeannt. „Polier." 

V,2, p. 540. 

3) Qood ai dems in privilegia tribas Levitiae non sneeedit, et apo- 
8tolu8 Tanna eat et üallacea <nnneB interpietea aciiptnimmni; 9p. 193^ 

p. 208. 

4) Sed qni sunt sacerdotcs T>cvitivae tribas? Uli iitiqne qnos sine 
avaritiae stimulis, sine aiiibitioniii iinpulsn , sine alfectione carnis et 
sanguinis lex in ecclesiam intrcxioxit. Non autem lex litterae, sed Spiri- 
tus .. . Sicut cnim mnbratlli!? lex, et ^erens omnia figoraliter, sacer- 
dütes iu Bingularitate carnia et aaiiguiDiii praelegit; sie postquam ces- 
laotibus uiül>rii3 Verität patefacta est, et iustitia de coelo prospexit, qnoe 
vHae eoBuaendst meritum et bonae opinionia oder, et nnitaa fideUnm, 
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die Wahl eines Priesters, beziehungsweise die Prüfung des- 
selben eine absolut freie Anjßieleo^enheit der Kirche und zu 
ordnen durch die kirclilichen Gesetze, die weltliche Gewalt 
hat sicli darein nicht einzumischen 

Würde der weltlichen Gewalt ein Einflufs auf das Leben 
der Kirche, auf die Amtsführui^ der Priester gestaltet» — 
die Kirche hatte sicherlich nicht lange Bestand; ungesfigelt 
bliebe die wilde Roheit der T^rrannen und ohne Strafe das 
Verbrechen. Darum ist der Klerus, wie es auch die heilige 
Schrift fortlert, von aller Beaufsichtigung durch den Staat 
oder Dienstleistung für ihn befreit, er unterliegt allein den 
Anordnungen des Hohenpriesters, des Papstes Der Papst 
selbst aber ist Gott allein verantwortlich, und keine mensch- 
liche Instanz giebt es, die über ihn zu Gericht zu sitzen 
sich anmalsen' dürfte Ihn hat der Herr, als Nachfolger 
der Rechte Petri *) über die Reiche und Völker der Erde 
gestellt; er hat nach giktlichem Rechte volle Verfügungs- 
gewalt über sie und die Kirche, eine Gewalt, wcIcIk? nur 
an dem Worte Gottes im Evangelium und Gesetz ihre 
Grenze hat, vor allem, er ist von Gott zum Richter über 

■nt praelatornm diligeiiB proridenUa, in opus ministerii nßgfe^ni, Bpiritns 
applicat ad Leviticam tribum et legitinuNi imtitoit saMrdotflS; lY,^ 
p. 523; cf. IV, 3, p. 517. 

1) Porro ecclesiaetica debent esse liberrima; et de sacrornm canonnm 
sanctione; sicut electio pastoris est in ecclesia libere et sine raiindanae 
potestatis praenomimatione cclebranda. sie (^adem io ecclesia a iudicibus 
ecclesiasticis aiuoti^s saecularibus terribiiibuBque p^rsonia aecundom regulär 
ecclesiasticas exarainanda est. ep. 59, p. 39 sq. 

2) Sed profecto in figuram äucerdotii Deus tribnra Leviticam a publi- 
cis fanctionibus immunem esse decrevit et muumi tantuiu poutilicis dis- 
positionibos sabiacere, ep. 193, p. 208. 

8) Qais «lim pfMBiunet siuniniuD iuälcaie pontifieem, eoitis aamt 
Dd soUug leMfratnr euniiiii, „Poliv/' 7111,98, p. 812; vgl. 17, p. 788* 
DtBMlbe d. eockfia Boniana, ep* 69, p. 888q. 

4) Nur elsnial irizd der Paprt vieuiiiB enieifizi genannt, ep. 188, 
p.317, diedpnli» eradfid, „Polier." Tin, 17, p. 788, sonst vieaiins 

5) Fateor et Temm ert omnia Bomano lieeio pontifld, sed ea dun- 
taia^ qiiae de inte didno eodedastiflae ooncesBa sunt potestati. lieeat 



Enter Tdl. 



alle Gläubigen gesetzt Wird also eiirontlicli jede andere 
Geriülitsbarkeit auf Erden, z. B. die der weltlichen Obrig- 
keit, nur in Stellvertretimg des Papstes und der Kirche 
ausgeübt» so ist erst recht gar keine Frage, dafs die Priester 
in keinem Fall ') weltlicher Gerichtsbarkeit unterstehen, dafe 
geistliche Streitsachen vor keinem anderen Forum ent- 
schieden werden können als vor dem des romischen Ober- 
priest^^rs. Wer an diesem abaoluten Sclhstbostimniunjjsrecht, 
an der Freiheit der Kirche zweifelt , der ist des Namens 
„Christ" unwürdig % Vielmehr für sie mit allen Kräften 
einzutreten, für jeden einzelnen Artikel des „ göttlichen Ge- 
setses'' den Kampf aufzunehmen, ist die Pflicht eines jeden, 
der sich Christ nennt, wie ja auch im Alten Bunde das 
Volk Gottes für seine Freiheit und sein Gesetz allezeit 
tapfer gestritten hat *). 

Schon jetzt haben "wir nicht vermeiden k<>nnen, die Be- 
zielHinf):;en dei* tjjeistlicht'u (lewalt ziu* weltlichen zu bemhren. 
Diesen Beziehungen aber^ ihrer genauen Feststellung und 
gegenseitigen Abgrenzung hat Johannes einen beträchtlichen 
Teil seiner Erörterungen gewidmet, auf sie kommt er bei 
jeder sieh bietenden Gelegenheit zurück, und überall sind 
die Rechte der Kirche der feststehende Punkt , von dem 
aus den einzelnen Gliedern des .Staatskörpers ihre Bedeu- 
tung und reehtliehe Stellung angewiesen wird. Es wird 
daher am Fiutzc sein, vorerst seine Anschauungen über 

ei iura nova condere, vetera abro^are, dnm tamen illa, qtiae a verbo Del 
in cvangelio vel lege perpetuam causam babcnt , rantarc non possit , ep. 
198, p. 218: cf. ep. 221, p. 248; vgl. Johanns Verhalten auf dem La- 
terankonzil 1179. Renter, Gesch. AI. III. u. der Kirche s. Z. III, 427. 

1) „fidelinm omninm iudex a Domino constitotus", p. 210, nach Deut. 
17, 8—13 und .lerem. 1, 10—11. Letztere an den Propheten gerichteten 
Worte bezieht Johannes unmittelbar anf die Priester. 

2) „Polier." y,16, p.581, selbst, wenn ne zur Klasse der „Tjnßmaf* 
gdiai«n Tin, la 788. 

3) ]k. 265 (ep. 235). 

4) p. 207 (ep. 198). 
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dieses Verhältnis der priesterlichen zur förstlichen Gewalt, 

der Kirche zum Staat wiederzugeben, ehe wir zur «reson- 
derten Darstellung der übrigen Glieder des Ötaatskörpers 
übeigelieu. 

Kirche und Staat. 

Der (ledanke, daCs durch seine Auffassung der priester- 
lichen Rechte der Begriff des weltlichen, unter einem eigenen 
Oberhaupte stehenden Staates^ von dem er doch ausgeht, 
gesprengt wird, ist unserem Johannes offenbar gar nicht 

gekonunen. In Wirklichkeit ist die Priesterschaft bei ihm 
kein Glied des Staatswesens, sondern ein Staat im Staate, 
unabhängig von ihm, viehnehr über ihm stehend. Die Kirche 
ist die Mutter des Staates. Und wenn doch neue Reiche 
vielfach gegründet wurden ^ durch eigenmächtige und un- 
gerechte Erhebungen tyrannischer Gewalthaber, so ist um 
80 mehr ein gerechtes und friedliches Regiment in ihnen 
nur möglich, wenn sie zu ihrer eigentlichen Mutter zurück- 
kehren und den Ordnungen der Kirche sich fügen. 

o aber Joliannes von der Kirche spricht, da meint er 
nicht die Kirche des dritten Artikels die Gemeinschaft 
der Gläubigen, sondern den unter ihrem mit absoluter 
Fürstengewalt ausgerüsteten römischen Priesterkönig recht- 
Uch oi^sierfcen Priesterstaat. Das ist ihm so selbst- 
verständlich, dafs er es nii^nds ausdrücklich auszusprechen 
für nötig findet» Dieser Priesterstaat wird dann aber un- 
mittelbar identifiziert mit der Kirche, welelie, wie er sie gelbst 
einmal schildert die Braut Christi ist, mit dem Herrn ein 



1) naeli emagd. Tentfiadnist 

2) . . . spoiunun »onorat CSiristnin, qaicnnqne iaiumorat eoidesiAm, 
sponsain eios. Stmt enim corpus nniun, tmo et spiritiiB nmiB, et, qaod 
ampiliiis est, eollatioae gratiae qnodaminodo 8imt Sms vom, dorn ad- 
iiiiiablli commerdo illa, quae eamiB rant ex natora primitiva Domioo 
impertit, ak ab eo plenitndinem dhrinae natnnie redpiat et olco eiBul- 
tationis quadam faüone eooBortü abundet ab illo et efiflnat tota, ep* 
184, p. 189. 
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Leih und ein Geist, ja eines göttlichen Wesens, sofern die 
tieisclilieh sundige Natur der (irdischen) Kirche in wunder- 
barem, wechselseitigem Verkehr in die Fülle der göttlichen 
Natur des Herrn erhoben und von ihr durchdrungen wird 
Daher stellt denn Johannes überall die Einrichtungen! Ge- 
hrauche, Gebote und Gesetze der Kirche ohne weiteres als 
göttKche hin, die als solche unbedingte Geltung beanspruchen. 
Zwar spriclit auch er von den zwei Schwertern der geist- 
lichen nnd weltlichen Gewalt ^) und wenn er einmal diese 
über die Völker gesetzten beiden Gewalten mit den Che- 
rubim vergleicht, die Gesetz und Gnadenstuhl im Aller- 
heiligsten mit ihren Flügehi beschatten^ einander sugekehrt^ 
beide den Blick richtend auf den Gnadenstuhl, so könnte 
es scheinen, als ob er beide als gleichwertig betrachtet*) 
Aber dem ist nicht so. Vielmehr die weltliche Gewalt hat. 
ihre Existenzbereclitigung nur in und von der geistlichen 
Gewalt, ist also dieser in jedem Punkte uniergeordiiet nnd 
zu Gehorsam verpflichtet. Und so ist sein Staat im letzten 
Gnmde ein theokratischer, ein reiner Priesterstaat , in dem 
die Hechte und Würden, die dem weltlichen Fürsten dann 
doch zugeschrieben werden, eigentlich gar keinen rechten 
Ort mehr haben. 

1) Die nnsiclitbare Kirche als die GeiueiDSchaft derer, „ qnos «i omiü 
cazne dominus praeelegit" streift er einmal, „Polier." VIII, 16, p. 777, 
wo er sie mit der Arche Noä vagleicbt, durch welche wenige Seelea ans 

der Sintflut gerettet werden. 

2) „Polier." IV, 3, p. 516; VI, 8, p. 600. 

3) Nonne enim principes populi sunt hi duo, quorum alter dispensat 
spiritnalia, alter temporalia adniißistrat ... Hi enim snnt duo Cheru- 
bim, quuruiü alis lex et propitiatoriiiiii a lumbratur, se imitno respicientia, 
versis tarnen valtibud ni propitiutohuui , quia sie sibi nuicem debent 
aspecta mutoa complacere, ut legem Dei in uxca pectoris iugiter inspi- 
eiuit et v e i ie i e ntur, ncc pro se, ad inrieeiD, ob aliam causam admittsat» 
ande propitiatioiiem Dei delieint demereri, ep. 145, p. 136. Cf. „Polior." 
IT, 8» p. 517 qoM qnidem isspeetio (Sorge f&r die Uaterfchsnai) eommu- 
nit est praelstonini, et eomm, qiii spiiitualiom ciuam genmt, ef qoi 
eaeonltrem lariBdietioDem deroent. 
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Näher aber begründet er die Abhängigkeit der weltlichen 
Gewalt v'on der «c^iJ^tlichen folgenderinafsen : Gott ist die 
Quelle, die Kirche die Inhaberin aller Gewalt auf Erden. 
Die geistliche Gewalt hat nun die Kirche sich vorbehalten 
nnd der weltlicheo Obrigkeit die weltliche Gewalt über- 
tragen da diese nur Macht hat über die Körper der Men- 
schen, dem Priestertiun aber mit leiblichen Dingen sich zu 
befassen sich nicht geziemt> Der Fürst also^ als Vertreter 
der weltlichen Obrigkeit, erhält den niederen Teil des der 
Kirche ül)liegendpn Diensten zugewiesen, für den die Hand 
des Priesters zu gut ist Er ist der Diener des Priesters 
und soll das Schwert, das er aus der Hand der Kirche 
empfangen hat> m doppeltem Zwecke führen: 1. als Schirm- 
▼cgt der Kirche: Er bat sie vor Gewaltthat zu schützen 
und etwaiges ihr zugefügtes Unrecht streng zu ahnden'). 
2. gewissermalsen als ihr Henker. Er hat an den Schul- 
digen die Strafen an Leib und Leben zu vollstrecken, die 
sie verhängt hat 

Aufs gröblichste also verletzt der Füi*st seine Pflicht, 
der in einer dieser Beziehungen sein Schwert lässig führt ^) ; 
es aber g^en die Kirche selbst zu richten ist ein fVevel, 
für den Gott mit den schwersten Strafen ihn heimsuchen 



1) Diese Anschaunng von der Kirche als Oberlehnsherrin aller FQrsten 
ist Tim dieselbe Zeit ausgesprochen in dem Brief Hadrians lY. ftU Kaiser 
Friedrich I. 1157 (beneficium). Reuter, a. a. 0., I, 95. 

2) Hunc ergo gladium de mf^mi ccclesiae accipit princeps, cum ipsa 
tarnen gladiam sanguinis oiuniu non habeat. Habet tarnen et istum, 
sed eo utitur per principib luanurn , cui coercemlorura corpomm coiitulit 
potestateiD, spiritualium sibi in pontificibus auctoritate reservata. Est 
ergo princeps sacerdotü quidem minister, et qni Bacn»ram ofBciorum illam 
partem azeroet, quae laeeidotii manibiis YidetDr indigna, ... in poenis 
«rinimun exetoetnr, quaindain csiaifidi repracsentate Yidttar ImagiiMiD. 
„PoUcr." 1V,8, 616. 

8) gladii» Mgoi ad tdtionem saeerdotü regi eomniisiis est, ep. 190, 
p. 201. 

4) „PoUcr." 17,3, p. 616; VI, 26, p. 629 sq., ep. 184, p. 188. 
6) lUd. Vi,26, p. 629sq.; 18, p. 606. 
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wird> und vrenn nicht ihn, dann um so sicherer seine Nach- 
kommen 

Dafs aber die königliche Gewalt zm* priesterliehen in 

diesem Verhältiiis der Uuterordnuiig steht, ist göttliche Ord- 
nung, beirründet 1. durch die heilige 8(»hrift: kSainuel setzt 
den 8aui ab (1 bam. 15, 28) uud salbt den David (ebd. 
16i 13), Josua wird in Gegenwart des Hohenpriesters von 
Mose 2um Nachfolger berufen (4 Mos. 27, 18) ^). 2. Durch 
das Zeugnis der Creschichte ^): Der Kaiser Konstantin nahm 
auf dem Nicanischen Konssil den letzten Platz ein, da er 
sich nicht unter die Priester zu setzen wagte, und verehrte 
die von diesen ^ebillij^en Sätze wie göttliche Aussprüche. 
Ja, eine ihm ttberreielite Anklageschrift *) über Priester warf 
er uugeiesen ins ifeuer, da es uui* Gott, aber nicht ihm, — 
der ihnen nur g^enfiberstehe wie ein Mensch den Göt- 
tern — , zukomme, sie zu richten^). Und nach emem Be- 
richt des Papstes Nikolaus *) soll er gesagt haben : Wenn er 
einen Priester oder Mönch mit eigenen Augen sundigen sehe, 
wolle er selbst seinen Mantel um ihn schlagen und ihn ver- 
bergen, damit ei' nieht von anderen gesehen wunie. P^benso 
untenvarf auch der Kaiser Theodosius der Grofse wegen 



1) p. 261, ep. 233. Geschichtlicher Nachweis: „Polier." VI, 18, 
p. 6146q., ep, 145, ep. 185, ep. 245. 

2) „Polier." V,l>, p. 549; 11,27, p. 465. Hierher gehören auch die 
SteUeo S. 26 u. 26. 

8) Ibid. IV, 3, p. 516. 

4) Dab llberbaupt seiiie liehtetlicbe Aatoiitftt angemfeii ward«, könnt« 
nur gescbdifin, weil die Fiicfter in Zvietiaclii geraten wuen. Hätte er 
sie anegeftbt, Ii&tte er eidi des fxerelB ednildig gemaeht, den Cham an 
eeueni Vater Noali iKgIng. 

5) Beide Geschichten erzShlt so. gleichem Zwecke schon Gregor VIL, 
die erste registr. 17,2, (Migne tom. 148) 4&5; Vin,21, p. 597 (die aus 
Gregor [d. Gr.] ep. IV, 31 ad Maoriciam imperatorem) die zweite XI, 2, 
p. 642 sq. (die ans Bufinos hist. ecdes. 1. 1,2 stammt). Aach Hugo 
von Fleury benutzt sie in seinem Sinne, s. weiter nnten. 

G) Mansi IV, 215; Janas, Der Papst and das Konzil, Xieipzig 
1869, p. llö. 
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eines nicht einmal bcäuiiders schweren Vergehens sich willig 
(lein l'-ischof von Mailand, legte seine k(»iiiglicheii Ab/ci« heu 
ab lind that öÜ'entlich Biiisc. So ist denn^ wer segnet, mehr 
denD der gesegnet wird^ wer die Würde erteilt^ mehr denn 
der sie empfängt; die Kirche, die den Fürsten einsetzt, hat 
also anch das Becht, ihn seines Amtes zu entsetzen wenn 
er es nichC treu führt: der Priester steht über dem Fürsten 
nach Thateache und Recht Was aber bleibt denn dem 
Fürsten, was ist er und was für Befugnisse hat er? Es 
wu'il Ulis nicht wunder nehmen, w^enn Johannes von Rechten 
des Fürsten wenig, desto mehr aber von seinen Pflichten 
zu sagen weils. 

2. Der Farsti 

a. Würde und Titel. 

Der Fürst ist das Haupt des Staatskörpers Wie die 
Natur im „Mikrokosmus^ *) die Glieder dem Haupte unter» 
thanig gemacht hat, so dafs sie nach dessen Willen sich 

bewegen, so sind auch die Glieder des Makrokosmus, des 
Staates dem Haupte desselben unterthan und zu Gehorsam 
verptliehtet , — sofern, die Klausel vergilst Johannes nicht 
sofort hinzuzufügen, sofern das Haupt normal ist. Scheint 
aber bei der alles überragenden Bedeutung des Priestertums 
im Staatskorper überhaupt kein Raum mehr für die hienach 
dem Fürsten zukommende Herrschaftsstellung zu sein, so 
weils unser Philosoph sich durch einen Blick auf eben jenen 
Mikrokosmus des Menschen zu helfen, der uns ja zeigt, dafs 



1) hkrttber luten mehr. 

S) . . * maior €st» qai bonedicit, quam qui bfoiedkitiir et pcnes quem 
est eonfeteadae dignitatis aaetoritaa, eom, eni digoitaa eeafertiur, bonotis 
prifUegio aateoedit Pono de latioae iwis diu est noUe, eoii» est 
teile, et eins ett anfatre, qoi de itm eonfene potest, ^Folier.*' 17,3, 

p. 516; Tgl. V,4, p. 547. 

3) „Polier." V,i?, p. 540. 

4) Ibid. 1V,1» P- 513. 
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auch der Kopf nur durch die Seele belebt und geleitet wird. 

Aber Haupt bleibt er diirum doch! Als solches ist der 
Fürst die personifizierte obn^keitliche Gewalt im Staate, 
und du nach Rom. 13 alle Obrigkeit von Gott stammt, ist 
er ein irdisches Abbild der Uerrschermajestat Gottes 
Ware das nicht so, wie konnte dann von den Unterthanen 
Gehorsam gegen die Obri^eit gefordert werden^ wie der 
Herr ihn fordert mit dem „Gebet dem Kaiser, was des 
Kaisers ist" ja ein Gehorsam, der soweit geht, den Hals 
unter ihr strafendes Beil auf den Block zu legen ! Dies 
weist darauf hin, dais Gott sell)st dirx ri (irliorsam in den 
Menschen gepflanzt hat als Anerkeunuug der durch ihn ein- 
gesetzten obrigkeitlichen Gewalt *). ^ 
Diese Würde des Staatsoberhauptes zu leugnen oder 
iigendwie gegen die Hoheitsrechte des Fürsten aufimtreten 
sei er, Johannesy so wenig gesonnen, dafe » vielmehr durch- 
aus mit den überaus strengen Strafen, welche das Gesetz 
bei Majestäts verbrechen verhanjje, einverstanden sei. Ja, er 
stehe nicht an, solche Vergehen den sehwersten, die es 
gicbt, den Sakriiegien zuzurechnen, da ja der Fürst in ge- 
wissem Sinne Gottes Bild auf £rden ist, und somit in seiner 
Person Gott selbst angetastet wird. Femer erfordert es 
auch das Wohl des Staatsganzen, daÜs das Haupt desselben 
kräftig und unversehrt sei, da ja Kopf und Leib im engsten 
Zusammenhange miteinander stehen imd der eine, wie der 
andere durch die Verletzimg des anderen in Mitleidenschaft 

1) Est ergo, ut eum pkrique defioiunt, princeps potestas publica, et 
in terris qaaedam maieetatiB di?inae imago. „Polier." IV, 1, 513. Nam 
com qais leglttmiUD aocepit prinoipstaiii, tarnquam praesenti ae Mfpordi 
Doo» fidelis ei est praeatiinda devotio, impendendiu pervigil CuDidatiis. 
,,Po]icr.** VI, 7, p. 699; 35, p. 626; 26^ p. 680; YUI,17» p.778. Sogar 
im Kampf Beekets ToigUirt er da« nieht» p. 175 (cp. 179). 

2) Qehoraam anoli der wwiderlielien Obrigkeit. f^Potter." yi»S7» 
p. 631. Doch bis za einer gewissen Gfenie (s. unten: ^lyrannen!) 

3) „Polier." VI, 27, p. 

4) Ibid. IV, 1, p. 514; VUI^ld, p. 786. 
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gezogen winl Darum sind Majestätsverbrechen nicht nur 
alle diejenigen Vergehen, die sich gegen die Person des 
Fürsten, sondern auch die, welche sich gegen das Wohl des 
Staates als solchen richten, insbesondere also Anschlfige 
go^en das Leben und die Person des Königs und seiner 
Beamten, ferner Hoeli verrat, d. i. Kampf in den Reihen des 
Feindes gegen das ei^^ene Vaterland oder Unterstützung 
jenes durch Wafic'n oder Geld, Desertion im Felde, An- 
stiften von Aufruhr und ^Touterei im Volk und Militär, 
endlich Befreiung von Verbrechern aus dem Gefängnis und 
Ähnliches. Schon wer irgendeines dieser Verbrechen be- 
absichtigt oder von ihnen spricht, ohne es noch ausgeführt 
zu haben, macht sich schuldig, wenn auch das Strafmafs 
dementsprechend geringer sein wird. Wegen der Sehwere 
solcher Verbrechen ist jeder, dem etwa zu Ohren kommt, 
dafs sie geplant werden, verpflichtet, das zur Anzeige zu 
bringen : auch solche , denen sonst das Zeugenrecht nicht 
zusteht, sollen in solchen Fällen zum Zeugnis vor Gericht 
zugelassen werden, und der Angeklagte selbst ist, wenn 
Mitschuldige vermutet werden, der Folter zu unterwerfen; 
eine Intervention für ihn ist nicht zulässig. Den überführten 
Verbrecher aber trifft die Todesstrafe, seine Güter werden 
konfisziert, die Söhne enterbt und kirchlich und politisch 
rechtlos, den Töchtern mag ein kleiner — der vierte — 
Teil des mütterlichen Vermögens zur Nutzniefsung ver- 
bleiben. Dieselben Strafen sind über die mitschuldigen 
Diener zu verhilngen *)* 

So tritt Johannes hier scheinbar als der eifrigste Anwalt 
der göttlichen Würde und tJnverletzliohkeit des Staatsober- 
hauptes auf *). Es wurde freilich für ihn durchaus nötig, 
dafs er selbst noch auiserdem in wiederholten ausdruck- 

t) Yigeat Semper esccllcutia capitis, qnia in eo totios corporis con- 
nstit »alns. „Polier." V1,2G, p. G29; vgl. S. 18. 
2) „Folier/* VI, 25, p. 626 ff. 

8) Das hält ihn aber oicbt ab, das Recht des Tyrannenmoides m 
proklamieren. 

deaarUb, Saliibur« Staat«- na4 KlMihMiUkia. 3 
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liehen Erklärungen seine eigene I^oyalität über allen Zweifel 
erhaben stellte denn selbst dieses Eintreten für die Ma- 
jestät des Königs gesciiicht unter öo vielen Verklausulierungen, 
diese selbst mufs sich sonst zugimsten der göttlichen^ d. h. 
kirchlichen Gesetze und Machtvollkommenheiten so viele 
Beschneidui^en ihrer HoheitBreehte gefallen laeseo, dafs ihm 
leicht der eben nicht ganz xmbegründete Vorwuif gemacht 
werden konnte, er wolle die altiiergebrachten Bechte des 
Königtums stürzen, er reize die Unterthanen auf zur Em- 
pörung: ffegen die gottgeordnete Gewidt des Königs. That- 
sächlicli wurdt^ gegen ihn diese Anklage wied('rht)lt erhoben *). 
Und wegen seiner unerschrockenen Vertretung der hierar- 
ehischen Ansprache, w^;en seines mutigen Ausharrens bei 
Thomas Becket war er jahrelang bei seinem Konig Hein- 
rich n. in völliger Ungnade. Trotz alledem bleibt er dabei : 
Die weltliche Obrigkeit ist göttliche Ordnung, ja, — aber 
sofern sie als solche sich auch erweist und nicht dazu 
zwingt, religiöse Verpfiichtungeu zu übertreten. Wo sie zu 
diesen in Widei-spruch sieh setzt, da gilt es: Man niiifs 
Gott mehr gehorchen als den Menschen Öo hat der Fürst 
überall den Priester hinter sich stehen und stöfst sozusagen 
bei jeder Bewegung, die er machte an den engen Zaun, den 
jener um ihn zieht, um seine Amtsführung und Macht- 
äu&erung in die hierarchischen Ansprüchen genehmen 
Grenzen zu zwangen. 

Das ist schon bei den Titeln nötig, mit denen kriechende 



1) „Polier/* VI, prol. 688; 1, p. 591 sq.; 25, p. 626 sq.; 26, p. 629 sq. 
CL Quid wtem in bimiaiiii tebug maiiu ett principata, cntiis offidiim 
quodammodo otnnia cixcamit, implet et penetrat, et qnaai robora vir- 
tuiis Base lotiiiB leipaUieM motoni portal? V, pioL 539. 

2) Ibid. VI,1, p. 591; ep. 77, ep. 115. 

3) Mihi vero eatiBfactain est et penaa«M Bnm derotoe bvmeroi 

Süpponere potestati, nec modo fero ea.m ; scd grata est, dum Deo subiecta 
est et ordinem illios seqnitor. Alioquin si divinis leluctetiir mandatis 
et me theomachiao sime velit esse participem, libera voce respondeo. 
Deam caivis bomini praeferendum. Polier." VI, 25, p. 626. 
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Schmeichler die Henscher der Erde unter dem Vorwand 

der Ehrenbezeugung anzulügen pflegen. Vor allem der Titel 
„divus", den sich die Pürsten noch immer gern ^ref allen 
lassen, ist un^ph()rig; denn er widerstreitet dem katholischen 
Glauben. Dus mt eine Erbschaft, die den sklavischen JElö- 
mem zur Zeit Casars verdankt wird ; und wie dieser Name, 
so sollte auch das, worin er seinen Grund hatte , nimlich 
die i^schreckliche Macht die seit jenen Tagen in der Hand 
von irdischen Machthabem oft ruht, verschwinden* Denn 
eine solche Macht ist in Wahrheit schrecklich, welche den 
tiuzelnen gänzlich des freien Willens berauht und über alles 
Gewalt sich anmafst, so sehr, dafs ein Gehorsam nur mög- 
lich ist unter »chweren Gewissensbedenken: wagen unter 
ihrem Zwange doch sogar FHester nicht die Voischriften 
des göttlichen Gesetees geltend zu machen, sprechen sogar 
Bicfater ihr Urteil nicht nach dem Becht! ') 

Doch welches ist denn nun die Machtvollkommenheit^ 
die dem Fürsten zukommt, und wie hat er sie auszufiben? 

Ehe wir aber zur Erörterung dieser Punkte übergehen, 
müssen wir nocli kurz die Frage erledigen, wie denn der 
Fürst zu seiner Stellung erhoben wird. 

b. Einsetzung des Fürsten* 

Im allgemeinen steht ja, w'ie oben ausgeführt, auch für 
Johannes so viel fest, dafs die weltliche Obrigkeit göttlicher 
Ordnung ist. Aber fragen wir weiter, wen denn nun Gott 
zur Vertretung dieser Ordnung im Staate beruft, d. h. auf 
welche Weise der leohtmä&ige Fürst zur Regierung gelangt» 
ob durch Wahl des Volkes, Ernennung durch das Priester» 
tum, oder dynastische Erbfolge, — so giebt Johannes auf 
diese Im lage uns keine klare, entschiedene Antwort. Offenbar 
hat er, um nicht noch mehr in den Verdacht einer re- 
gierungsfeindlichen Gesinnung zu geraten, es vermieden. 



1) „PoUcr." I1J,9, p. 4%i vgl. IV, 12, p. m. 
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hierftber sich offen auszuBprechen Aber wenn er aus der 
Geschichte Israels nachweist^ dals das K&i^tom ein Not- 
behelf ist^ dessen Gott sich in einem sündigen Volke be- 
dient, um es in Ordnung zu halten nnd ihm einen Anführer 

in den Kries^en zu geben, wahrend ein Volk, welehes im 
Glauben uiui nach den (iesct/en (iottes wandelt , solcher 
persönlichen Vertretung Gottes durch die weltliche Obrig- 
keit nicht bedai-f , da dann auch in den Kriegen der Name 
Gottes ihm Hilfe und Sieg sein wird *); — wenn er femer in 
dem Bericht über die Berufung Josuas durch Mose zu seinem 
Nachfolger (4 Mos. 27, 18) die Einsetzung des Volksfürsten 
klar und deutlich beschrieben findet % so unterliegt es wohl 
keinem Zweifel, dafs er die durch die geistlichen Vertreter 
Gottes auf dessen Geheifs erfolgende Berufung d( s b^ürsten 
in seine hohe Stellung als die allein rechtmäisige betrachtet *), 

1) Mündlich wolle er dem Freunde, dem er den „Polier.*' gewidmet 
batte, Thomas ßecket, nähere Aoslnuft erteilen» wenn er m wfinsche. 
„Polier.« V,6, p. 549. 

2) „Polier.'' IV, 11, p. 536; vgl VIII, 18, p. 785; 20, p. 794. 

3) Hunc itaqne . . . dispositio livina in arce reipublicae coli^tcavit, 
et eum imnc arcano piovidentiae turif' niysterio ceteris praefert, nunc 
quasi suorum iudicio saccrdotum , nuuc ad eum praeüciendum tutias po- 
pnli Vota oonewniDi Unde et in veteri testamento legitnr, qoia Moyses 
evdiBatnnifl enm, qui praenaet in populo, conTooant omnem flrjma- 
gogam . . . Hio aatem phtoe nidla est popnli aedamatio, nvila con- 
aanguiDitatia ratio, nnlla ^plnqnitatia habita contemplatio eet . . . 
Onbematio -mo popnli iUi tndenda est, quem Dens elegerit» homini seil, 
taliy qni habet q»iritiiin Dei in se et praecepta Dei in contpectn «nis 
annt. „Polier/* V,6, p. 649. 

4) Das mufs ich als die im Zusammenhang der ganzen Denkweise 
des Saresb. notwendig geforderte Ansiebt betrachten. Die drei Möglich- 
keiten der Einsetzung des Fürsten , die er V, 6 am Anfange offen läfst, 
1. durch geheimen Ratschlufs der göttlichen Vorsehung, 2. durch das 
Urteil der Priester, 3. durch die Wahl des Volkes, schränkt er eben durch 
die folgenden Erörterungen auf die zweite als die hauptsachlich in Be- 
tracht zu ziehende ein, ohne freilich [uiner zu wagen, was er mit 
1. meint und ohne 3. direkt abzulehnen. JedtutallB halte ich ea nicht 
für gerechtfertigt, mit Beuter III, 518, Anm. 3 ohne weiteres als des 
JobamieB Anaiebt binsiiatollen: „der FQnt bat seine Gewalt vom Volk." 
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Darin allem liegt ihm die Sicherheit, dafe die Wahl auf den 
rechten Mann fällt Aufeere Gründe : Verwandtschaft, Yolka- 
gunst u. 8. w., dürfen, wie bei der Wahl zum Priester, anch 

hier nicht die allem niai^gtlK-iulen aviu. Kiirstliche Abkunft 
Süll l)ei der Wahl des Herrsehers allerdiii<rs tien Au>s( Idag 
geben, aber nur dann wie 4 Mos. 27 zeigt, wenn die vor 
allem bei einem s^ukünftigen Herrscher zu fordernden Be- 
dingungen erfüllt sind: namlioh^ dafs auf ilmi der Geist 
Gottes ruht, dafs er mit dem Gesetz vertraut ist und auf 
die Gebote Gottes achtet Wo einmal das Königtum he- 
steht, ist ja erbliche Nachfolge das Natüriiche; gesichert ist 
sie aber nur, wenn <li(' königlichen Väter selbst durch ge- 
rechte und treue Amtstührung sich diese Beloluum^ für ihre 
Familie verdienen und anderseits auch dafür surgcu, dals 
ihre Söhne des hohen ihrer wartenden Berufs durch eigene 
Tüchtigkeit auch würdig werden 

c. Amtsbefugnisse und -pflichten. 

Der also ordnungsmäfsig berufene Fürst ist nun die Staats- 
person (persona publica), die personifizierte obrigkeitliche Ge- 



(Doch kommt er von einem andern Standpunkt wieder dahin , — Lehre 
vom Tyranneninord — das Volk über den Fürsten gewissermafsen richten 
zu lassen.) Denn in der Stelle p. 513 undo nieritü in tuui oraniam 
smbditonim potesta» confertur" ist Bnbditoram m. £. Gen. obi. Dona 
die Gewalt der Obrigkeit itanmit nach Johanues Ton Gott (t^ De- 
m im nid» p. 164) und oiigends sonst findet sich der Gedanke, dafe et 
das Tdk ist, dem diese Gewalt eigeiitlieli gebttbrt» also auch von ihm 
übertragen inrd. Wenn das Volk den König wählt, so soll es doch 
wohl auch anter Leitung der Priester stehen, denn aosdrOekUefa erklärt 
Johannes, dafs die Wahl Josoas nicht durch den Zumf des Volkes ge- 
schah, wenn &t anch in dess<m Gegenwart gewählt wnrde, sondern durch 
Mose allein. Und wenn ihm entgqj^ngebaiten werden mag, dafs die 
Assistenz des Hohenprienters anch nur eine passive war, so siebt er 
jedenfalls in Mose, dem Manne Gottes, den Yorläafer derer, die jetzt im 
besonderen Sinne Diener Gottes sind, der Priester. 

1) „Polier." VIII, 22, p. 808. 

2) Ibid. lY.lO, p. 534; V,6, p. 549. 
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ynXt (potestas publica), d. h. er hat über alle Unterthanen 
Gewalt, und zwar so viel Gewalt, als dazu hinreicht, dals 
«r mit jBrfolg für das Wold des Ganzen wie der einzelnen 
sorgen kann. Hierauf» auf die Pflichten, die sein verant- 
wortungsvolles Amt ihm auferlegt, wird eben der wahre 
Fürst mehr sehen als auf die Rechte und Ehren, die ihm 
durch dasselbe erwachsen ^). Er soll wie Saul alles Volk 
um Haupteslänge überragen, was eben nur heifsen kann, 
dafs er in geistiger und sittlicher Beziehung der erste und 
tüchtigste von allen sein soll Und so wird er seinen 
Vorzug darin sehen» der erste Diener des Volkes» der Ver- 
treter der öffentlichen Intmssen, Staatsperson in dem Sinne 
zu sein, dais er die Last der Sorge f&r die Gesamtheit auf 
seinen Schultern zu tragen gewürdigt wird, während der 
Privatmann nur für einzelne und einzelnes zu sorgen ge- 
halten ist Darum führt er die Zeiciien der Herrseher- 
gewalt: das Scepter» um mit besonnener Weisheit den Irren- 
den den rechten Weg zu weisen; den Sehild, um von 
den Unschuldigen und Schwachen die giftigen Pfeile der 
Bosheit abzuwehren; das Schwert» um ohne Blutschuld auf 
sich zu laden» die Verbrecher an Leib und Leben zu 
strafen % 

Im Hinblick auf diese grofsen und schweren , ihm von 
Gott gestellten Aufgaben wird der rechte Fürst sich eines 
Gefühls der Demut nicht erwehren können, und gleich als 
ob er wider Willen die Hand an so Grofses lege» stets 
dessen sich bewufst bleiben» dais er nur ein Werkzeug Gottes 
ist» also die ihm übertragene Gewalt nur in seinem Dienste 
und nach seinem Willen gebrauchen darf*). Dieser Wille 



1) „Polier." VIII, 22, p. 807. 

2) Ibid. V,e, p. 549. 

3) Pablicae ergo utilitatis minister et aequitatis ser¥us est princeps, 
et in eo perBOnam pablicam gerit, quod omoitun iniurias et damna, aed 
et «rinÜDa omm aeqaitate media ptmit Ib&d. iy,2, p. 515; TgL 518. 

4) IMd. IT,2, p. 516. 

5) Ibid. IV, 11. p.686; TgL 7, p. 527; Vm»22, p.807; IY»1, p. 614. 
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aber ist niedergelegt im göttlichen Gesetz. Mit dem Gesetz 
jederzeit im Einklang zu sein, mufa daher Ziel und Richt- 
schnur der fürstlichen Amtsführung sein: das unterscheidet 
den Fürsten vom Tyrannen, dann beruht die Kardinaltagend 
des Regenten, die Grerecbtigkeit 

a) Fflrst and Qeaets. 

Was ist also die Gerechtigkeit? Wir könnten kons ant- 
Worten: Sie ist die Übereinstimmung mit dem göttlicfaen 
Gesetz. Aber es dürfte nicht uninteressant sein, Johannes 
etwas länger bei der Bestimmung der Begriffe (Terechtigkeit 
und Gesetz zuzuhören. Er bestimmt sie ungefähr so *): 
Gerechtigkeit im vollkommenen Sinne ist allein bei Gott 
Mit ihr wird daher in Beziehung stehen müssen, was man 
beim Menschen^ insbesondere beim FQrsten Geiediti|^eit 
nennt Wenn nun diese (die iustitia) als die subjektive Seite^ 
das Thun der (objektiven) „Billigkeit^* (aequitas) au%efalst» 
die aequitas aber mit den Beehtsgelehrten als „Angemessen- 
heit an die Verhältnisse" (convenientia), wie sie im Grund- 
satz: „suum cuique" ausgesprochen ist, definiert wird, so 
ist die Beziehung imt der göttlieiien Gerechtigkeit hei-gestellt 
Denn diese stellt ja auch in der Offenbarung als den Kern 
und Stern aller sittlichen Gebote den Grundsats auf: »Was 
du nicht viUsty das dir geschieht, das ihue auch den andern 
nicht ^ (Tob. 4> 16) und dessen positive Kehrseite: Matth. 
7, 12. Gewissermafsen als Strahlen dieses einen allum- 
fassenden Lichtes lassen sich die Einzelgebote auffassen, 
welche das sittliche Verhalten der Menschen unter einander 
regeln und so weit sie sich auf dieses Grundgebot zurückführen 
lassen, bei allen Völkern und zu allen Zeiten unverbrüch- 
liche Geltung gehabt haben Die Zusammenfassung aber 
und Erläuterung der aus dem geoffenbarten Grnndgebot, 
oder was ja dasselbe ist» ans jenem juristischen Hauptgrund- 



1) Vgl. zu folgendem „Polier." IV, 2, p. 514t. ep. p. 43. 

2) Ibid. 1Y,7, p. 527; vgL ym,4, p. 720. 
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satz sich ergebenden Einzelgebote ■ — das ist das Gesetz. 
Wie man sieht ^ geht Johannes in diesen allgemeinen £r- 
örtemngen einer Sonderung der Gebote nach religiösen, sitt- 
lichen und rechtlichen Gesichtspunkten aus dem Wege, und 
zwar absichtlich. Denn den Namen Gesetz verdient ihm 
ofiPenbar nur jene Summe der aus der heiligen Schrift ent- 
nommenen und von der Kirche aufgestellten und sanktio- 
nierten Verurdnungen ; über das aus der Entwickelung des 
Gesellschaftslebens gewordene bürgerliche und (iewohnheits- 
recht urteilt er sehr geringschätzig Dem göttlichen Gesetz 
aber mufs mit dem Stoiker Chr^'sippus gemäfs seinem Ur- 
sprung und seiner Wurde Macht über alle Verhältnisse und 
Menschen zugeschrieben werden'); ihr kann und darf sich 
niemand entstehen. Denn das Gesetz, um es noch einmal 
zusammenzufassen, ist eine Gabe Gottes und das Bild seines 
Willens, es legt den obersten Rechtsgrundsatz (der Billigkeit) 
nach seinen einzelnen Seiten auseinander und giebt dem 
gerechten und pfliehtmäisigen Handeln Regel und Richt- 
schmir, es stiftet Ordnung und wehrt der Willkür, es hütet 
das Heil und unterdrückt die Gewaltthat, es bannt das 
Laster und bestraft das Yerbrechen, — mit einem Wort: 
es ist die Grundfeste und das Band der Einheit der Völker 

Darum, — und damit kommen wir auf unsorn Ausgangs- 
punkt zurück, darum lieat ea vor aliem dvm i'ürsten ob, 
dieses göttliche Gesetz nicht nur für seine Person mit be- 
sonderer Soigfalt zu halten, sondern auch dafür zu sorgen, 
dafs es von seinen Unterthanen nicht übertreten wird, dar- 
über zu wachen, dals kein Titelchen oder Jota desselben 



1) Sed et leges ipsae et consnetadines , qnibus nunc vivitur, insidiae 
sunt et laquei caluiuriiaiitinm. Vcrboruni teiidiculae proponuntur et au- 
cupationes syllabarum; vac simplici, qui syllabizare iion novit. „Polier." 
V,16, p. 579. Die bürgerlichen Gesetze vergleicht er mit Spinneweben, 
ibid. VII, 20, p. 689, ep. 184 (p. 190), daza die Äalseniiigeii Aber die 
avitae etc. eonsaetadines, s. weiter unten. 

2) „PoUcr." IV,2, p. 514; vgl. »Enth." 1617, p. 997. 
8) „Polier. « IV.2, p. 516 und VIII, 17, p. 777. 
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zur Erde fallt Ein gewisses Recht freilich der Dispen- 
sation vom Gesetz mag ihm zugestanden w(T<lpn, aber nur 
bei den wandelbaren Geboten desselben, und auch da nur, 
sofern es dringende Forderung der Sittlichkeit oder des 
öffentlichen Wohles ist» und der Geist des Gesetzes dadurch 
unangetastet bleibt'). Jene ewigen und unverbraohliohen 
Gebote aber (8. 89) sind unter allen Umständen mensch- 
licher Willkür, auch der des Försten, entzogen. Das ist ja 
auch sein eigener Vorteil. Denn allein auf der Autorität 
des Gesetzes ruht die Machtstellung des Füi*sten. Sich selber 
den Boden, auf dem er steht, untergraben würde also der 
Fürst, der an den Geboten des Gesetzes willkürlich rüttelte 
oder sie gar den Forderungen weltlichen und egoistischen 
Interesses hintansetzte'). 

Damit er nun aber nicht aus Unkenntnis oder Unacht- 
samkeit in solche Fehler verfällt, soll er, wie es Deut. 17, 18 
vorschreibt, bei allen seinen Verordnungen die Kirche zu- 
rate ziehen, die ja die Dolmetächerin des göttlichen Willens 
ist und für ihre Lehi'en und Gebote unmittelbar göttliche 
Geltung beanspruchen darf. Wofern er es nicht thut und 
Gesetze erlafst, welche die Kirche mifsbiliigen oder ver^ 



1) „Polier« IV,6. p. 623; 7, p. 527; VIII. 22, j.. 807. 

2) Nec tarnen dispengationem legis subtraho inanibas potestatum, sed 
perpetaam praeceptionem aut prohibitionein babentia libito eorum nequa- 
quam arbitror BUpponeoda. lu bis itaquc dumtaxat, quac mobilia &UDt, 
dispeDsatio verborum admittitnr, lila tarnen, ut coinpensatione bonestatis 
aat atflitatiB legis iiitegra eooflervetor. Ibid. IV, 7, p. 637; 
Tgl. hieiza die AnÜBerangen BeinhaidB ron Clairvanx: uM necessitu 
niget aeiuabiliB diBpensatio est; abi atilttas provocat» dispeiiBatio lau- 
dabilis BBt. ütilitas, dico, eommanlB» non propria. Nam cnm nil honiin 
est, non plane fidelis diBpenBatio, sed eraddiB dWpatio. de eonsid. III, 4. 
Higne CLXXXII, 769 and . . . neoeBBarinm ülad intellQgo» qnod non 
ab hominc traditum, sed diTinituB promnlgatum niai a Deo» qiii tra- 
didit» matari omnino non patitnr. de praec. et dispensat., ep. 3, p. 864. 

d) (»Polier." IV, 2, p. 515, de ioiis anctoritate prindpis pendet .aac- 
toritaB. 
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werfen miifs, so schuldet ihnen niemand Gehorsam Denn 
Götzendienst ist es, dem, der auch nur im geringsten etwas 
wider Gottes Gebot fordert, ans Furcht oder nm weltlichen 
Vorteils willen sa gehordien und so das Greschöpf über den 
Soh&pfer ra steDen'). 

Hterans ergiebt sich nun auch, in welchem Sinne man 
sagen darf der Fürst sei frei von den Banden des Ge- 
setzes *). Das soll also nicht besagen , dafs der Fürst ge- 
wissermafson eiü l^ri vilecrium der Ungerechtigkeit besitzt 
— das hat keiner — , sondern dsSä er nicht äufserlich unter 
dem Zwange des Gesetzes steht, weil er innerlieh mit ihm 
eins ist und aus Liebe zur Gerechtigkeit und nicht aus 
Ftircht vor Strafe ihre Gebote erfüllt In demselben Sinne 
hat auch sem Wille G^etseskraft, weil (also auch nur wenn) 
er der Wille des Gresetzes ist, die Fordenii^ der Billigkeit, 
beziehungsweise des geraeinen Nutzens 

So ist denn Grereehtigkeit und Gesetz der Pol, um den 
sich die gesamte Amtsführung des wahren Fürsten dreht, 
und was auch aus der heiligen Schrift und der Greschichte dem 



1) Onmiimi legom inanis est censiira» li b<»i divioM kgis imagiiMni 
gwat; et instflls est eonstltatio prindpis, si non codiesiaaticae dledplinae 
dt oonfiffBiiB ... Sie emini Intimi sscerdkiteB andiendi sniit^ nt reprobls 
et ascendentibos ex adverso omaflin vir iustss dandat auditnm. Ibid. 
IV, 6, p. 523, vgl. p. 525 . . . praedicatiooe eonuD debet potestas eom- 
missi magistratQs gubernaoala ooderari. 

2) Ep. 221 (p. 248). 

5) Wohl mit Bezuo^ anf Priedricbg I. Anspriiche, die Theorie der 
ronkalisclirii Felder (vgl. Höflcr, Kaisertum und Papsttum, S. 75; 
Eouti r, Alexander III. xxnd seine Zeit III, 517); „publice praeconeotor 
principera non esse legi subiectum". „Polier." IV, 7, p. 527. 

4) Ibid. VII, 20, p. 688; IV, 2, p. 515; 7, p. 697. Doch: in manu 
principis est, ut possit mitius iudicare quam leges . . . iuterpoäitam 
inter ins et aequitatetu interpretatioaem Boli principi et oportet et lieet 
iatpieere. II, 20, p. 649. 

6) Ibid. IV, 2, p. 615. Man ksna aleo den FBisten im eigent- 
liobea Siaae dea Lietor neoneo steh der tveffimdea WorterUinag der 
Stoiker: lietor » leg^ ietor. Daher ruft aaob der Henker vor der Hia- 
fiditaogdemDeliDqiieDtea mi „ebtenperalQi^arbitrio" oder »imple legem'*. 
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Forsten als Spiegel echter Regcntenthätigkeit und -tilgend 
ent^gengehalten werden mag, im letzten Grunde kommt alles 
an£ seine Stellung zum Gesetse m, dafs sie die rechte ist 

ß) FQrst und Wissensobaften. 

Zur rechten Amtsföhrung des Fürsten ist es daher int* 
nächst erforderlich, dafe, wenn sie nach dem Gesetz sich 

richten soll, der Fürst auch des Gesetzes kundig sein mufs 
Diese Kunde sich zu erwerben darf der P'ürst unter keinen 
Umständen — auch nicht unter dem Vorwand des Kriegs- 
dienstes — versäumen. Aber nicht soll er am Buchstaben 
des Gresetses hängen bleiben (denn 2 Kor. 3, 6!)^ sondern, 
wenn dieser ihm freiUch auch immer gegenwartig sein mnls, 
vor allem suchen in den Geist und den mystischen Sinn 
desselben einzudringen, ohne ihn jedoch nach sdnem Sinne 
meistern zu wollen Um aber durch eigenes Studiuiii Recht 
und (besetz kennen lernen zu können, mufs der Fürst weiter 
auch schriftkundig sein. Und das ist etwas so Wichtiges, 
dafs nur sonstige außergewöhnliche Tüchtigkeit Mangel an 
litteraiischer Bildung entschuldigen und einigeimaiseii ersetzen 
kann. Unbedingt mnls dann aber der Fürst, wie einst David den 
Nathan und Zadok, schrift- und gesetzeskundige Männer 
(das sind Priester) nm sich haben und sich durch sie von den 
Vorschiiften des Gesetzes in Kenntnis setzen lassen Nur 
auHiialiiiisweise wird ein schriftunkimdiger, in den Wissen- 
schatten gänzlich unertaiirener Fürst seinem Volke wirklich 
von Nutzen sein können, denn dazu mufs seine Bildung 
tief» und umfiiasender sein als die seiner Unterthanen 
Sonst bleibt er, wie ein Fürst selbst einmal sagte, ein ge* 
krönter Esel % Und bezeichnend ist jeden&llS| dafe der 
Niedergang der römischen Macht mit der zunehmenden Ab- 



1) „Polier." IV, 6, p. 522 (Deut. 17, 18). 

2) Ibid. IV, 7, p. 526 (Deut. 17, 19 b). 

3) Ibid. IV, 6, p. 524 sq. 

i) Ep. 143, p. 131; vgl. „FoUor/' VI, 2, p. 6d2. 
5) Ibid. IV, 6, p. 5d4. 
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nähme der littcrari^chcn Tüchtigkeit und geistigen Bef&higUDg 
der Kaiser und Feldherren zusammenfiel 

y) FflrBt und üntertbanen. 

Ein vorzügliches Kennzeichen aber, ob ein Fürst den 
ihm von Gott ^o>vieBenen Beruf in der rechten Weise auf- 

fafst und nach der Norm des göttlichen (jcsetzes erfüllt, ist 
die Gestaltuntr seines Privatlebens und beines persönlichen 
Verhaltens zu den Unterthancn. 

Was das erstcre betritt, so ist es ja eine allgemeine Er- 
fahrung, dais das Volk das nachahmt, was es die Hoher- 
gestellten thun sieht, und gerade die Schwächen und Laster 
derselben nur zu gerne zum Deckmantel eigneui unsittlichen 
Lebenswandels benutzt % Deshalb muTs der Fürst emstlich 
bemüht sein, seinen Unterthanen in allem Guten ein Vor- 
bild zu sein und sich hüten, ihnen irgendwie Anstofs oder 
schlechtes Beispiel zu geben. Schon in der theokratischen 
Ordnung Israels waren daher dorn Könige in dieser Be- 
ziehung Vorschriften gemacht, die für alle Zeiten beachtens- 
wert sind; hierher gehört Deut 17^ 17 a: Dem Fürsten ist 
unbedingte Monogamie geboten. Wie kann er sonst Un- 
zucht^ und Ehebmchssünden bestrafen? *) Ferner Deut 
17, IG: Der Fürst soll keinen grofsen Aufwand treüx'n. 
Gerade verschwenderisches Leben reizt am meisten zur Xaeli- 
ahmung. Darum mufs er seinen Hofstaat, um die Unter- 
thanen nicht zu sehr zu belasten, auf das durch die Not^ 
wendigkeit bedingte Mafs einschränken. Wenn in der Schrift 
dem König schon an Pferden nur eine beschrankte Zahl 
zugemessen ist, wie viel mehr ist der ganze andere Ttofs, 



1) „Polier." IV, 6, p. 52Ö, 

2) Ibid. IV, 4, p. 520. 

3) Wenn in Israel Polygamie vorkam (Abraham und Jakobj, so war 
sie zn bestinmitem Zwcct und unter bestimmten Umständen für jene, 
aber nicht allgemein gestattet. Und das Beispiel Davids und iSalümos 
▼nrscblägt erst recht nicht, da sie gerade doich ibre Polygamie sfin- 
digteu. p. 520. 
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von dem die Höfe wimmeln, unnötig: Jagdhunde und Falken 

in ungemesseiier Zahl, Menagerieen mit roilsenden und an- 
deren merkwürdigen Tieren, der Schaus})ieler und Gaukler, 
Kuppler und Huren gar nicht zu p^edenken *). 

Uberhaupt ist Verschwendung weder eines Fürsten wür- 
dig, noch ihm nützlich. Denn selbst wenn er sie treibt, um 
dadurch sich Anhänger m gewinnen, so hat er doch nur 
den Erfolg, dafs er einerseits seiner Wärde etwas veigiebt 
— insofern es scheinen wird, als ob er durch reichliche 
Geldgeschenke bestechen und mn sonst nicht zu rechtferti- 
gende Gunst anderer buhlen müsse — , anderseits aber da- 
durch «sich alle die zu Feinden maeht, die er nicht beschenkt, 
oder denen er gar etwas entzieht, um andern geben zu 
können. Und wo ist dann die Grenze? Denn hat der Fürst 
einmal begonnen, in dieser Weise mit Geschenken um sich 
zu werfen, so ist die Zahl und Gier derer, die solche er- 
warten, bald unermelslich Zu unnötigem Aufwand ist end- 
lich auch die Ijcibwache zu rechnen. Eine solche sollte ein 
Fürst ül)erliaii[>t nicht nötig haben, denn wenn er sein Amt 
treu tülirt, wird ein jeder T^nterthan willig selbst mit Ge- 
fahr seines eigenen l^bens im Notfall für ihn eintreten 

Freilich — und damit kommen wir auf sein persönliches 
Verhalten zu den Unterthanen zu sprechen — mufs auch 
von ihm gefordert werden, dafs er gegebenen Falls bereit 
ist, wie Oodrus und Lycurgus ruhmlichen Angedenkens, für 
sie sein Leben einzusetzen *), Denn wie kann er Liebe bei 



1) „Polier/' IV, 4, p. 519. Diese Art Lente sind in der Schrift Dieht 
«rwftbnt, weil sie Qherhanpt oidii in einem Volk, gesdiwcige an H&fen 
zu dulden sind* Anf die Schauspieler ist Jobaones schlecht zn stechen, 
er nennt sie inrodigia hominum (1. c. 1,8, 405. 519) monstra (ep. 360, 
p. 901), die professiones obscenas betreiben, (VIII, 2, 714). Sie daher za 
begünstigen, ist iliicitnm et infame (VIII, 4, pu 719; V1II,18, p. 767—760. 

2) Ibid. V,10, p 565; Vm,2, p. 715. 

3) Ibid. IV, 4, 519. 

4) Auch Mose, £x. 32, und David, 2Sam. 24, treten fUi ihr Volk 
Tor Gott ein. Ibid. n,27,p. 464. 
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seinem Volke erwarten, wenn er sie ihm nieht entgegen- 
bringt Ist denn schon von Natur der Zusammenhang 
zwischen Fürst und Unterthanen so eng wie zwischen Haupt 
und Gliedern eines Körpers, nun, so mufs ein übermäfsiges 
Anschwellen des Kopfes in dünkelhaftem und gewaltthätigem 
Hochmut auch im Staatskörper als ein unertragliches Leiden 
der Glieder bezeichnet werden — dem man schlielslich 
ein Ende machen mufs. Wie sehr im Widerspruch mit der 
wahren Aufgabe des FQisten nicht nur, sondern auch wie 
thöricht ist es, wenn ein Fürst, allein egoistischen Interessen 
dienend, durch habgierige Ansammhing von Schätzen das 
Volk aussaugt ^) , der Armen und Notleulenden sich nicht 
annimmt, die andern bedrückt und gewaltthätig behandelt; 
über alle in angemessenem Hochmut sich erhebt ! *) Gar 
manchen Thron hat schon solch Hochmut m Fall gebracht 
Fnrcht stfitst ihn nicht» wohl aber Liebe, denn liebesbande 
sind onzeireilsbar (cant 8) % Dieses Geffihl also wird der 
rechte Herrscher trachten, in den Herzen seines Volks zu 
wecken, nicht jenes; alle Kraft vorsorglicher Liebe, deren 
er fähig ist, wird er seinen Unterthanen zuwenden, ihnen 
Gatte imd Vater sein und darüber selbst die auf Banden 
des Blutes beruhenden Ki i ipiindungen zumSchweigen bringen *). 
Solche Liebe za den Unterthanen wird er änfserlich bethär 
tigen, indem er demütig zu ihnen als zu Brüdern sich her- 
unterhält^), gütig und wohlwollend, leutselig und milde mit 
ihnen verkehrt, ja auch gern und freigebig ihnen Wohlthaten 
spendet, durch die auch verschlossene Gemüter ihm zugäng- 



1) „PAlicr.'* 17,8, p. 517flq. 

3) Br führt das als Anaspraeli Piatos aa. IbUL V,7» p. 564 (vgL IT, 19, 
p. 688). 

3) Ibid. IV, 5, p. 521, ?erboten durch Deat. 17, 17b, nicht einmAl 
in den Verdacht, habgierig la sein, darf der FOnt ganteo, VIiI,4,p. 710. 

4) Ibid. IV, 7, p. 528. 

5) Ibid. IV, 3, p 517. 

6) Ibid. 3, p. 517; 11, 635. 

7) Ibid. 7,528 (Deut 17, 20a). 
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lieh werden, freilich, ohne sie an un^^ ii^dige Mensciieii, wie 
Schauspieler und deigleichen zu verschwenden 

<J) Strafgewalt. 

Doch die brüderliche Liebe des Königs zu seinen Unter- 
thanen hat eine Grenze. Diese beruht darauf, dais er anch 
berufen ist, die Pefaler derselben zu beasem *). Nicht um* 
sonst tragt er das Schwert» nicht umsonst ist er zum Hüter 
der gesetdichen Ordnung bestellt. Aber er soll nun auch 
nichts weiter sein wollen als der Vollstrecker des Gesetzes % 
das ohne persönlichen Hafs und Zorn nur die Sehiild am 
Schuldigen heimsucht. Ohne persönliche Gereiztheit und 
nicht in der Aufregung des Zorns *] soll er den traurigen 
Dienst des Gesetzes üben, die Glieder, deren Haupt er doch 
ist, zu strafen^ und nie die dem Fürsten so wohl anstehende 
mild^ väterliche Gesinnung verleiben. SchlieMich richtet 
man mit gemäfsigtem Vorgehen doch immer am meisten aus. 
Der Arzt greift erst dann zu stärkeren Ai'zneien, entschliefet 
sieh erst dann zu Amputationen , wenn er mit gelinderen 
Mitteln durchaus nichts mehr erreichen kann. Und wenn 
ein Zitherspieler sein Instrument rein und harmonisch stim- 
men will, so spannt er hier die Saiten ein wenig, dort läfst 
er sie ein w^iig nach. Er hütet sich aber, sie über den 
einer jeden eigentumlichen Ton hinanszuspannen. Denn reifst 
eine Saite, so giebt sie gar keinen Ton mehr, hat er sie 
aber, wenn auch noch sehr, nachgelassen, so kann er sie 
immer noch wieder auf den geforderten Ton anziehen. Auf 
diese \V eise wird auch der Herrscher allein vollkonmienen 
Einklang und schöne Harmonie im Staate erzielen; durch 



1) „Poli6r.'*IVAP &39; yiU,4,p.719,mitn]drriehenBBiBpieknV,7, 
p. 560. 

2) Ibid. IV,8. pw 589. 
8) Ibid. 9, p. 515. 

4) Wto «I naturell in dtm ihm sogcsebiisbenea lü^. Anaucfammatoii 
(de moderatfone magiatntmun) fivderte and aiich in idiNiii eigenen Leben 
Md, IT, 8, p. 680iq. 
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entsprecht* iidcä Anspaimtii der strengen Gerechtigkeit und 
Nachlassen väterlicher Mihle. Letzteres kann eher ü})t>rtriel)en 
werden als erateres Denn summum ins saepe summa in- 
iuria — und wenn Deut. 17, 20 b*) dem Fürsten geboten 
wird, weder zur rechten noch zur linken abzuweichen , 80 
heifst das zwar» dafs der Fürst wie in der Strenge, so auch 
in der Nachsicht den Unterthanen gegenüber nicht zu weit 
gehen dürfe, aber das erste ist entschieden das Verderblichere 
von beiden. Nur in einem Punkte allerdings mufs er mit 
unnachsichtiger Strenge vorgehen, näjiiiich da, wo es sich 
lun Vergehen gegen die Kirche handelt^). Da tritt das 
Wort des Herrn, Matth. 18, 8, von dem Abhauen der 
Ärgernis gebenden Glieder in Kraft; denn wenn dies zum 
Heil des ganzen Leibes geschehen soll, falls die Seele durch 
sie Schaden nehmen könnte, — ist es nicht auch im Staats- 
körper die Seele, welcher durch Vergehen der Glieder gegen 
die Kirche Ärgernis gegeben wird? 

d. Idealbild eines Fürsten. 

Fassen wir nun alle diese einzelnen Züge zu einem Ge- 
samtbilde zusammen, so tritt uns das Idealbild eines H^r- 
schers entgegen, nach dem auch Johannes sich veigebens 
in der Wirklichkeit der Veigangenheit sowohl wie der 
Gegenwart umschaut. Ein Mann, in dem demütige Flrdmmig- 
keit und Gehorsam ge^en das Gesetz mit Mut und kriege- 
rischer Tüchtigkeit, in dem imbestechliche Gerechtie^kcit mit 
väterlicher Milde, Einfachheit der Lebensweise mit könig- 
licher Freigebigkeit, Bewufstsein der gottverliehenen Würde 
mit Freundlichkeit und Leutseligkeit, persönliche Enthalt* 
samkeit und Abhärtung mit umfassender Bildung und feiner 
Lebensart zu einem schönen harmonischen Ganzen emes 
Charakters vereinigt sind, in dem jeder der Unterthanen 



1) „Pblier." IV,8, p. 6898q. 

2) Ibid. 9, p. 531. 

3) Ibid. VI,2e, p. e^aq. 
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ein Vorbild in jeder Beziehung vor Augen hat; ilieses Ideal 
ißt so hoch und umfassend, dafs es nur hei einzelnen her- 
vorragenden Fürsten und grofsen Männern in einzelnen 
Punkten sich verwirklicht findet, aber nie ganz! Am nächsten 
ist ihm gekommen von den ans der Protogeschichte be- 
kannten Fürsten Trajan % vielleicht der musterhafteste Herr- 
sofaer, den es gegeben hat; von MSonem der biblischen 
Geschichte aber jener weise nnd gerechte Fürst der Wüste, 
Job, der mit gutem Gewissen in seiner eiprenen Thätigkeit 
ein Gemälde glänzender Eegententugenden vor uns entrollen 
darf 

Sehen wir aber genauer zu, welches die treibende Kraft 
dieses gesegneten Begentenlebens gewesen ist, so tritt uns 
als solche die Weisheit entgegen. Die Weisheit wird ja 
auch sonst in der heiligen Schrift*) sowohl wie von den 
Alten als die Quelle und das Prinzip alles guten und rech- 
ten llandcliis liiiigestellt, als das Höchste, nach dem wir 
streben können *). Ihrer bedürfen daher PnrsUn ihmI Gesetz- 
geber vor allem Allein dem, welcher von dieser Quelle 
aus sein Leben wie ein zweites Eden mit den befruchten- 
den, göttliche Eirkenntnis, Kraft und Leben spendenden vier 
Strömen der Kardinaltugenden überflnten laist*), dem wird 
dann auch als ein herriicher Lohn seines muhevollen Be- 
rufes jene innere Befriedigung, jene des göttlichen Wohl- 
gefallens gewisse. Ruhe des Gemüts erblühen, welche in 
dem Bekenntnis Jobs von seiner Berufserfüllung ihren Aus- 



1) „Polier." IV, 8, p. 529; V, 8, p. 559 für den Papst Grtgor bo lange 
geweint und gefleht iiaben sull, bis er durch eine Offenbarung gewifs 
wurde, dals jener tau den Strafen der Hölle erlSst sei. 

2) Job. 29, 6— 25. Ibid. 7,6, p. 560—568. 
S) Job. 28, 13. pror. 8. 

4) „PoUcr." IV.e. p. 52«; T,9, p. 561; VI.27, p. 682 eq. 

5) Ibid. IY,6. p. 526; Y, 6, p. 660. Daram erU&rt Soknies den Stist 
ftir den bestr^erten, sn deaeen Spitee die FbiloMplien stehen. Ibid» 

IV, 6, p. 525 sq. 

6) Ibid. IV,12, p. 588; YU48, p.668; YUI,16, 7758q. 



Erster Teil. 



druck findet» einem Bekenntnis gaten GreviBsens^ reinen Her- 
zens^ ungeheachelten Glaubens. 

e. Lohn und Strafe. 

Aber ist es nur dieser Ix)hn, der in dem Bewufstsein 
gut und recht gehandelt zu haben, an sich liegt, mit dem 
auch der Fürst sich begnügen soll, wenn er sein Amt treu 
und nach dem Willen Gottes geführt hat? Nein! £nt* 
sprechend der Grofse der Aufgabe^ die Gott ihm gegeben» 
entsprechend der Schwere der VerantworÜichkeity die Gott 
ihm auf emne Schultern gelegt hat, sofern ihm nicht nur 
die Sorge für sich und sein Seelenheil, sondern au( h für 
das seines Volkes mit anvertraut war, dementsproclH ml liat 
Gott ihm auch eine besondere Belohnung gerechter und 
treuer Amtsführung zugedacht. Dieselbe ist ausgesprochen 
Deut. 17, 20 c: „ Axit dafs er lange regiere und sein Sohn 
über Israel.'^ Darin li^ ein Doppeltes: 1. Die Seele des 
Fürsten, der gut r^ert hat^ wird mit der ewigen Sehgkeit 
gekrönt werden Und wenn einer meint, dafs der Fürst 
damit ja nichts Besonderes vor den andern (gläubigen vor- 
aus habe, so möge er bedenkc^n, dals das doch nicht einem 
jeden beschieden ist, die schönsten Blüten dieser Zeit zu 
pflücken und auch der Ewigkeit Frucht zu brechen. Denn 
ein König, er tritt aus dem Keichtum dieser Welt in den 
der andern, aus irdischem Glück in himmlische Seli^eit» 
aus zeitlicher Herrlichkeit in die der Ewigkeit hinüber! Und 
da bei dem Fürsten die Möglichkeit zu fehlen besonders 
grofs ist, so wird Gott ihm auch das schon zur Gen ciiiig- 
keit anrechnen, wenn er nicht direkt Fehltritte selbst be- 
gangen hat und solche auch bei den Uuterthanen nicht hat 



1) Das wird durch folgende Ai|fiuii6ntation heraosgebracht: Zeit and 
Ewigkeit stehen in gar keinem mefsbaren Verhältnis zn einander, also 
auch die längste Zeit ist kanm ein Punkt, ein verschwindender MoiDent 
der Ewigkeit, wahrhaft lange kann also nur die Ewigkeit sein« Damm 
ist sie in dm „lange" gemeint! Ibid. IV, 10, p. 532. 
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dttrchgehen lassen, mag er auch sonst nicht vieler besonders 
hervorragender guter Thaten sich rühmen können. 2. Dem 
gerechten Könige wird ruhmreiche Dauer seiner SEerrschaft 

nicht nur für ihn [)eröönlich, sondern auch für seine Nach- 
kommen gewährleistet 

Aber wie dem Jb'ürsten bei treuer Amtsführung herrhcher 
Lohn winkt, so ist auf schlechte und ungerechte Amts- 
führung harte Strafe von Gott gesetzt, ja besonders harte 
Strale nach dem GrundsatE: potentes potenter punientur*). 
Naher sagt ein Wort des Jesus Sirach (10, 8), wodurch der 
König den Zorn Gottes anf sich herabzieht, — wann seine 
Amt>f ülii ung eine verwerfliche ist. NämHch dann, wenn sie 
nicht eine Bethätigung der aus der Weisheit Üielöenden vier 
Kardinalti^enden ist, sondern wenn die Gegensätze derselben 
in ihr ihre unlieilvolle Wirksamkeit enthalten: Unrecht und 
Ungerechtigkeit^ hochmütige Schmähsucht und betrügerische 
List »). 

1) Dies ist der Wortsinn du Stelle Deat. 17, 20c, auf den die Jaden 
natürlich zunächst verwiesen waren, da sie von einem ewigen Lehen noch 
nichts wuTsteQ und deshalb durch inliscljc und fleischliche üofEDQugen an- 
gefeuert werden morsten. (Dazu auch; prov. 25, 5 sq.; 20, 8, ps. 132, 
llsq.). „Polier." 1V,11, p. 533; vgl. 537; V.5, p. 549. 

2) Sap. 6, 7. Das ist ein Satz, den Johannes nicht genüg einschärfen 
kann. ep. 189, p. 200; ep. 233, p. 261; ep. 268, p. 309; „Polier." IV, 6, 
p. 524, 10, p. 532; V,Ü, p. 554. 

8) Ibid. IV, 12, p. 537. Diese an jener Stelle geosButen 4 üntngen- 
deD onreiflt Johunes anf folgende, etwas kOnstlicbe Weise ak Gegensitse 
der Eardinaltiigeiiden. Ihnen allen zugrunde liege der Begriff des Schft- 
densy mid zwar sei: 

1. ininria: schaden an sieh. 

2. ininstitia: andoe, die sehad», nieht hindern. 

8. eontumelia: offen und übenntttig, init Hintansetzung der gebOh- 

renden Ehrfurcht schaden. 
4. dolus: hinterlisUg dnioh Betrog sebaden. 
Darum sei nun 

1. ininria das Oegerttoil von temperantia (sofern diese dem andern 
nicht authun will, was man selber von ihm nicht erleiden will). 

2. iniu^titia von iustitia (sofern diese dem andern tbut, was man 
selber von ihm sich getban wissen will). 

4» 
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Solche Greuel sucht Gott mit rlättlich an ihrem Thäter 
heim. Insbesondere, wer in frevelhaftem Ubermut sich gop^en 
GK>tt selbst auflehnt, sein Gesetz und die Gebote der Kirche 
milisaohtet, deo wird unausweichlich der rächeode Arm Gottes 
erreichen. Das Blut aller derer wird Gott von dem Fürsten 
fordern, gegen welche dieser seine königliche Gewalt mifs- 
braucht hat, vor allem derer, die unter dem besondem Schutze 
Christi stehen, der Annen und der Priester Verfolgt 
nicht schon bei seinen Lebzeit<^n den also Gott mir^füllip-en 
Fürsten Unglück in allen seinen Unternehmungen oder 
stölst er ihn noch nicht vom Thron, so wird um so sicherer 
an seinen Nachkommen, wenn (jott dem ungetreuen Fürsten 
überhaupt solche schenkt, die angedrohte Strafe volkogen, 
ihnen wird die Herrschaft genommen nnd andern, treueren 
Dienern übertragen. So hat es an vielfachen Beispielen die 
Geschichte erwiesen 

8. Der Senat *). 
Die Stelle des Herzens im menschlichen Körper nimmt 
im Staatsoiganismus der Senat ein, d. i. die Versammlung 
der Berater des Forsten. Wie im Herzen die Thaten des 
Menschen ihren Ursprung nehmen, so sind auch die Anfänge 
und der Anstofe m guten nnd schlechten Regierungshand- 
lungen im Schofse des Senats zu suchen. Es ist also von 
der groibteu Wichtigkeit, dafs die Ratgeber des Fürsten ver- 



3. cmitiimelia von pradentis (sofern diese mifii, daft niemand sidi 
za llberheben Unaebe hat» da vir alle Staub and Asohe sind), 

4. dolus von fortitado (weil darin, daft man sieht oübo Torragehen 
wagt, Feigheit liegt). 

1) „Polier." IV, 12, p. 537; ep. 190, p, 201. 

2) Das sneht Johamies an seinem eigenen Landesbemi imd am dent- 
eehen Kaiser naehzaweisen; ep. 145, p. 134 sq.; vgl. ep. 185, p. 194; 
ep. 245. p. 287. 

8) ep. 888, p. 261; „Füller.** 17,11, p. 588; 12, p. 5878q.; VII,20, 
p. 891. (Sani, Alexander d. Gr., Caesar, aamentUch den rOmieohen Kaisetn). 
4) „Fblier. Y,2, 540; 9, 560-562. 



Daratelloog der Staats- und Kizchenlehre Job. von Salisborj. 5S 

siiiiiiiigt' und gerechte, jeden Eigemuitzes bare Männer sind, 
mit einem AA'^orte .,^\ eise". Das aber werden, worauf schon 
der Name Senat (seuatus v. senex) hinweist, für gewöhnlich 
nur ältere Leute sein können. Denn die Weisheit ist eine 
KunBtübung des ganzen Lebens, und vor allem wer in diesem 
weiter voigescbritten ist, wird auch in jener über die ersten 
Anfänge hinausgekommen sein. Freilich vollkommen weise 
und an dem heiligen Mafsstab Gottes gemessen sündlose 
Menschen giebt es auf Erden nicht. Aber wenigstens sollen 
die Berater des Füi-sten solche Männer sein, die an der 
Sünde kein Gefallen haben, sondern an der Tugend strebend 
sich freuen. Denn nichts ist für einen Staat verderblicher 
als ungerechte, hochmütige und habgierige Leute an solcher 
Stelle. Um daher wenigstens dem vorzubeugen, dais seine 
Batgeber nach fremdem Gut Gelüste tragen, mufe der Fürst 
sie so stellen, dafs sie keinen Mangel leiden M. Mehr weils 
Johannes auch nicht zu sagen von 

4. den Finanzbeamten und Sachwaltern 2). 
Wie die Eingeweide des Körpers — denen ja die unter 
4 genannten Teile des Staatsorganismus entsprechen — von 



1) Es wird ans deu Erörtertuigen Johanns an dieser Stelle, von denen 
noch daza eine allgemein phüosophische Erwägung über Begriff und Stufen 
der Weisheit den breitesten Raum einnimmt, nicht klar, ob er sich unter 
dem Senat eine ständige Körperschaft denkt oder wechselnd vom Fürsten 
bald hier bald dort zu Rate gezogene hervorragende Männer seiner Um- 
gebung oder des Volkes. Wenn er zar lUnstration den Areopag in Athen, 
oder den Senat in Roiu heranzieht, so waren das ja ständige Körj>er- 
schaften. Aber hier so wenig wie bei Nr. 4 und 5 spricht er sich dsjb 
näheren über die Befugniäüc der betreffenden Staatsglieder aus. Er folgt 
an diesen Stellen nur dem Vorgang Fseudo-Plutarcbs, ohne mit diesen 
TeUen d€t Staates etwas BeBtimmtes anfangen und lie otguMi io das 
Ganse dcaaelbeii eingliedem können» da ihm ans aeiner Gegenwart der 
Stoff ans eigener Anadianimg fehlte» mit dam er aonst die dort gegebenen 
leeren Formen anaanftllen imatande war. 

2) Qsaeatoiea et eommentaiienaeB» non Uloa dieo, qni caicerilms prae- 
annt aed comitea rerum priTataron. „Polier/' V,2, pw540; 9» p. 562. 
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der Natur am sorgsamsten gegen alle Verletzungen von anfsen 
geschütsst sind, so rnuls auch für diese Staatsgliedcr von 
Staats wegen binreichend gesoigt werden. Vom Staate soll 
ihnen alles zur Verfügung gestellt werden^ was zur Sicherung 
und zum ausreichenden Unterhalt ihres Lebens dient, aber 
auch nicht mehr, je nach den allgemeinen Verhältnissen und 
der Individualität der einzelnen. Denn bekanntlich erzeugen 
die Eingeweide, wenn sie so überfüllt werden, dafs sie nicht 
alles verdauen können, schwere Krankheiten. 

5. Die uximitteibare Umgebung des Pürsten i). 

Der Brust des menschlichen Körpers entspricht im Staate 
die unmittelbare Umgebung des Fürsten, sein Hofetaat Uber 
die Gestaltung desselben, die ja vom Fürsten abhängt, sind 
schon vorher (8. 45) einige Regeln gegeben worden. Denen 

ist wenig hinzuzufügen. Der Charakter und die Berufs- 
tüchtigkeit de^^ Fürsten eben wird sich in seinem Hofe 
wiederspiegeln. Trgendwelelie selbständige Bedeutung aber 
kann letzterem im idealen Staatswesen nicht zugeschrieben 
werden. Vielmehr, im Hinblick auf die thatsächliche Ver- 
worfenheit der Hofschranzen und den unheilvollen Einflufs 
des Hoflebens auf alle, die in seine Ejreise gezogen wer^ 
den % wird es sich empfehlen, die Macht dieser Leute nach 
Möglichkeit einzuschränken und ihnen die Gelegenheit zu 
nehmen, Unfug zu treiben^). Dafs auch ihnen ausreichen- 
der Lebensunterhalt zu gewähren ist, ist selbstverständlich, 
weil l^orderung der Natur. 

Eine ungleich ^viehtigere Stelle im Staatsorganismus als 
die eben genannten Teile desselben nehmen ein: 



1) „Polier." y, 2, p. 540; 10, p. 563-667. 

2) Hierüber mehr weiter outen. 

3) Befart itaqne poteetatis istorum cohibere malitiam et eisdem de 
pnblioo pTo?ideie, at omnis graaaa&di oecasio rabtrahatiiT« Ibid. V, 10, 
p. 566. 
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♦). Die Rioliter und obex^sten Verwaltuiigsboainton i). 

Das sind die Augen, Ohren und die Zunge des Staats- 
korpers. Wie diese Organe am menschlichen Leibe sämt- 
lich Teile des Kopfes sind, so stehen sie auch im 8taatB- 
korper in besonders engem Zusammenhang mit dem Staats- 
oberhaupt. Ebenso nämlich wie das Ob«?haupt der Kiiehe 
sich zur Ausübung der geistlichen Gewalt Beistände er- 
wählt, so gesellt auch der Fürst eines Landes zur Hand- 
habung des weltlichen Schwertes in diesem sirh Helfer hinzu, 
weiche deshalb den Namen ,jComites^' führen. Jenackdem 
sie am Hofe selbst ihr Amt ausüben, oder in den Provinzen, 
werden sie palatini oder provinciales genannt, zwischen 
ihnen stehen die „reisenden Bichter'' (institiae errantes). 

Alle Beamten dieser Art aber sind bestellt zur Aus- 
übung der dem Landesherm zustehenden weltlichen Gerichts- 
barkeit, sie sind somit in erster Linie Diener der Gerech- 
tigkeit 3). Ist nun die Norm der let;?teren das göttliche 
Gesetz (S. 39), so schidden sie diesem unbedingten Gehor- 
sam, dem Fürsten aber nur soweit, als er sie nicht die Ge- 
bote Gottes zu übertreten zwingt^). So wird eine wohl- 
geordnete Bechtspfl^ im Lande freilich hauptsachlich vom 
Fürsten abhingen, insofern als derselbe emerseits selber 
die richtige Stellimg zum Gesetz einnimmt und anderseits 
auch tüchtige und redliche Männer zu Richtern beruft: un- 
taugliche Beamte und schleclite Richter lassen auf einen 
des Gesetzes unkundigen oder es verachtenden K.önig schlie- 



1) Praesides provinciarum, procoDsules (vicecoraites, iustitiae errautcs), 
iudices. „Polier." V,2, p. 640; 11-16. 567—582. 

2) (ep. 280) p 316. 

8) Omnii enim msgisirstns institiae tonlos esi Ibid. V^n^P*^- 
4) Tn (ad NiooUumi vioeoosD. de Ebssbüi) . . . ntinam sie «aeqvaiiB 
qnod eiigit prinoeps, ne Qfflmdatnr is, qni anfert spiritoni prineiinmi» 
torildlis apud reges tenae, euiiis eodeda sponaa est« in flaoerdotii 
ini sie aoimadTertit eontemptm et male&etQcea quasi pnpUlnm appe* 
tlerint oenli eni. cp. 280» p. 816. 
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fsen. Aber damit sollen pHichtvergesseiie Beamte keines- 
wegs entschuldig sein. Sie müssen eben selbst es wissen, 
dafs sie im Dienste der Gereclitigkeit stehen und Gott selbst 
verantwortlich sind (Matth. 7, 1 f.) 

Im einzdnen ist von den in Rede stehenden Gliedern 
des Staatsköipers folgendes zu beachten: 

1. Von den Bichtem^ im allgemeinen: Selbstverständlich 
müssen sie genane Kenntnis des Rechts und der Gesetze 
besitzen. An sich freilich nützt diese nocli nichts, es muls 
auch dazn der Wille kuinmen, sie im Dienste des Guten 
und der Gerechtigkeit zu verwenden. Wo dieser fehlt, da 
wird die Verschuldung besonders grols, — >vie einem Arzte, 
wenn eine Krankheit durch seine Unerfahrenheit einen töd- 
lichen Ausgang nimmt ^ das noch nicht so sdüimm ange- 
rechnet werden kann, als wenn er ihn durch Unachtsamkeit 
und Nachlässigkeit oder gar durch bösen Willen herbei- 
führt. Es mufs ein Richter der gewissenhafteste Mensch 
imter der Sonne sein und jedes Unrecht hassen wie den 
Tod. Das ist die Hauptsache. Allerdings ist für eine ge- 
wissenhafte Erfüllung seines Bemfes notwendige Voraus^ 
Setzung y dais er auch die Mittel in den Händen hat und 
die Kraft^ das^ was er als recht erkannt hat, auch durch- 
susetsaiy wie nach Plates Wort 2ur Steuerung eines Schiffes 
im sturmbewegten Meer der nur befähigt ist, der neben der 
Erfahrung darin auch die nötige Körperkraft dazu besitzt. 
Aber vor allem kommt es doch auf die persönlichen Cha- 
raktereigensehaften des Richters an, und unter ihnen wieder 
sind es Unbestechlichkeit und Unparteilichkeit, welche un- 
bedii^ von ihm zu verlangen sind. Welch ein Widerspruch 
in sich selbst ist ein bestechlicher, käuflicher Richter Was 
ein Richter in allem seinem Reden und Thun im Auge 

1) ,.IV>]iar/' V.U. p. 568Bq. 

2} Beateelilidie Biditer, flberhaapt käaflidie Beamte oenat Johumea 
aaf Onmd tob 4Hob. 2S, ep. Jnd. 11 „Bikamiteii^ „Polier." Y, 11, 
p. 66804., Uuilicli (ierhoh von Beidie»bttg UinfUebe Bisohdfe: „de in- 
veetig. LXTI, 136. 
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haben soU, ist die Gerechtigkeit, was er allein zu geben hat, 
das Recht Ist niin aber Gerechtigkeit ein Ding, um das 
man handeln kann? Ist's nicht so, dafs der, welcher sie 
verkaufen will, eben damit beweist, dafs er sie nicht hat, 
ebenso wenig, "wie der sie bekommt, der sie kaufen will? 
Und umgekehrt ist es noch merkwürdiger: Der Richter, der 
Bich Ungerechtigkeit abkaufen lafet, wird sie darum doeb 
nicht los, trotzdem der Kftufer sie sich erworben hat. Schon 
die Mahnung des Apostels (Pkil. 3, 7) und die des Hemi 
(Luk. 9, 25) sollte den Richter warnen , aeiue Seele zu 
ewigem Schaden durch unersättliche Gier nach irdischem 
Gut zu beflecken, sittlich „sclunutzig" zu werden ^). Femer 
aber darf ein Richter nicht parteiisch sein. Weder Bück- 
sichten auf die Macht oder sonstige Autorität des vor Gre- 
rieht Erscheinenden dürfen sein Urteil bestimmen noch 
Rücksichten auf Freundschaft oder Verwandtschaft, über- 
haupt nicht irgendwelche Gefühle dei Zu- oder Abneigung 
Nichts soll ihn dazu bringen , auch nur einen Schritt vom 
Wege der Gerechtigkeit und der Wahrheit abzugehen. Dazu 
muCs er selbst sich dmch einen feierlichen Eid auf die 
Gesetze verpflichten. fVeiiich ist es in einzehien Fällen 
überaus schwer, der Wahrheit auf den Grund zu kommen. 
Da muJjs der Richter denn mit besonnener Weisheit der 
Hilfsmittel sich bedienen, die geeignet sind, die zur Ver- 
handlung stehende zivil- oder kriminalrcchtUche Sache zu 
klären, der persönlichen Zeugen und sachlichen Indicien. 
Erstere sind den letzteren vorzuziehen, da sie einer genauen 
Prüfung unterworfen werden können Leicht ist nun die 
Entscheidung, wenn die Aussagen der Zeugen, falls ihre 
Glaubwürdi^eit nicht sonst aus irgendeinem Ghrunde zweifel- 
haft ist, in sich übereinstimmen^ schwieriger dagegen, wenn 



1) „Polier.*' Y,ll, p. 569. 

2} Johannes erinnert dabei an das CifiezonianiBobe Wort: ,,£init per- 
«UHun iudids, qaisqaia amicnm indoit". Ibid. y,12, p. 670. 
8) Iba T, H 674. 
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sie auseinander gehen. Für diesen Fall läfst sich kaum eine 

feste Regel aufstellen. Nur so viel wird man sagen können, 
dafs nicht ohne weiteres der Mehrheit recht zu geben ist, 
sondern die Zeugenaussagen nach der Glaul)wüi*digkeit der 
Personen, nach ihrer innem sachUcben Wahrscheinlichkeit 
und danach, ob sie den Charakter persönlicher Beteiligung 
in Gunst oder Ui^nst tragen^ gegeneinander abzuwägen 
sind. In Berücksichtigung aller dieser Momente soll dann 
das Geffihl des Richters (motus animi sni) selber den Aus- 
schlag geben, oder, wenn ihm sich durchaus nicht ein khires 
Bild von der Sachlage ergeben will, soll er die Entscheidung 
noch aussetzen. Dies, die Entscheidung einer bache hin- 
zuziehen oder sie ad calendas graecas zu vertagen, ist ^virk- 
licb in einigen besonders heiklen F&lien *) die einzige Mög- 
lichkeit für den Richter , sich Gewissensbisse und den pro- 
selsffibrenden Parteien materielle oder moralische Schädigung 
zu ersparen. Doch gilt das, wie gesagt, nur von besonders 
dunklen un l schwierigen Fällen, für gewöhnlich soll die 
Rechtspflege einen möglichst beschleunigten Gan^; gcht^u und 
kein Prozefs über zwei, höchstens drei Jahre dauern *). 
Der regeh^chte Verlauf eines solchen aber ist folgender *) : 
Bei allen Gerichtsverhandlungen hat von Anfang bis zu 
Ende zur Warnung und Mahnung die heilige Schrift zugegen 
zu sein *). Auf sie sind vor Eintritt in die Veriiandlung 
Eide abzulegen, und zwar: 



1) Derart ist der berühmte Prozefs des Sophisten gegen seinen Schüler 
wegen des Honorars. „PoHcr," V,14, p. 571. 

2) n»ld. Y,12, p. 573. 

8) Ibid. y,13, p. 573 sq. Eine Überaicbt des Frasenes nach Jiuti- 
nian. Beeht, die nach Savigny, QeseUchte des römiacheo Beobta in 
Hittelalter, 2. Ausg. 11^ 4SI, giöbes Lob verdient. Andere Stellen, die 
die Bekaimtaohaft Johanns mit dem lOmisehen Becht beweisen — viel- 
Iticht duck Taetrins ,,F^Hcr." Yin^S», p. 806 — sind: „PoUcr/' V,14; 
15p p.l€; iy,l; 2; 7; 111,14; YII,20. YgL 8aTignya.a.O. (Sehaar* 
Schnaidt, p. 96). 

4) „Polier." V,12, p. ö70. 
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a. von dem Klager, dafs er — ohne widerrechtliche oder 
verleumderische Absichten — überzeugt sei, eine gute Sache 
zu vertreten, und mir den Rechtsspruch verlange, keine 
Schein verlumdlung zu »einen Gunsten ; 

b. von dem Angeklagten, dals er. sich bevvufst sei, mit 
gutem Recht Widerstand zu leisten und vom jEtichter mid 
KUger Wahrheit und Gerechtigkeit ruhig erwarten könne, 
da er selbst dabei zu bleiben gedenke; 

c. von beiden, dafs sie weder dem Richter, noch den 
Zeugen, noch den sonst in ihrer Sache beschäftigten Per- 
sonen — mit Ausnahme der von ihnen l>esteliten Anwälte — 
etwas gegeben oder versprochen hatten. 

Will der Kläger diesen Eid nicht leisten, so ist er mit 
seiner Klage abzuweisen; weigert der Angeklagte sich, so 
ist er als des ihm zur Last gellten Vergehens geständig 
anzusehen. 

d. von den Anwälten, dafs sie nach der Norm der Wahr^ 

heit und Gereclitigkcit nacli besten Kräften ihre Klienten 
vertreten und die Sache nicht mit Fleifs liinschleppen wollen. 

Anwälte übrigens sind den streitenden Parteien zu glei- 
chen Teilen beizustellen, und zwar soll diese Gleichheit nach 
Möglichkeit sich nicht nur auf die Zahl, sondern auch auf 
die geistige und juristische Qualifikation der Bechtsbeistande 
erstrecken. Kein Anwalt darf, bei Strafe des Ausschlusses 
aus der Anwaltschaft, vor Grericht ein vom Richter ihm 
übertragenes Mandat ablehnen. Anderseits ist es ihm auch 
nicht erlaubt^ Prozesse aufzukaufen oder selber ins \\ erk 
zu setzen^ um sie zugunsten seiner Kasse zu führen. Doch 
gebührt ihm sonst natürlich für die Führung eines Prozesses 
ein angemessenes Honorar. 

In den Verhandlungen selbst aber soll er mit sachlichen 
Gründen kämpfen , nicht mit Beschimpfungen des Gegners 
und persönlichen Tnvektiven gegen ihn. Nicht ihm kann 
es (huin zur l^ast fallen, wenn der Prozels verloren wird, 
sofern er alles, was in seinen Kräften ntand, gethan hat, 
um seiner Sache zum Siege zu verhelfen, soweit er von 
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ihrer Gerechtigkeit überzeugt war. Denn eine ungerechte 
Sache zn verteidigen, kann er nicht gezwungen werden. Ana 

dem EiKlurteil geht nuu hervor, ob eine AiilvUiue begründet 
war oder nicht. Ist das letztere der Fall, wird also der 
Angeklagte freigesprochen, so liegt die doppelte MögUchkcit 
vor, da£s der Kläger in gutem Glauben die irrige Anklage 
erhobi — dann soll er frei au^^en — , oder in böswilliger 
Absidit einem anderen ein Veigehen in die Schuhe ge- 
schoben hat| — dann soll gegen ihn die Veriiandlung eroffiiet 
werden und ihn strenge Strafe treffen. 

Wenn also von den Riehurn und allen bei den Gerichten 
beamteten oder vor ihnen erseheinenden Personen die 
strengste Gerechtigkeit und Wahiheitsliebe, unbedingte Un- 
bestechlichkeit und Unparteilichkeit gefordert werden muis, 
SU gilt das insbesondere 

2. von den hodbsten Beamten des Kdnigs, den Statt- 
haltern der Provinzen (praesides provinciarum) Denn 
diese von dem Könige mit der Ausübung der ihm zustehen- 
den Gerichtsbarkeit und sonstigen königliehen Holieitsreehte 
in den Provinzen betraut, haben eine sehr eiullufsreiehe 
Stellung, durch welche sie, falls ihre Berufserfüllung nicht 
von den eben erwähnten Charaktereigenschaften getragen 
ist, unberechenbaren Schaden stiften können. Sie sollen 
daher treu ihrer Obliegenheit nachkommen, für Ruhe und 
Sicherheit der ihnen unterstellten Pk'ovinz zu sorgen, sie 
haben dieselbe nach Bösewichtern zu durehforschen und von 
ihnen zu säubern, unnachsichtig die Verbreeher vor Gerieht zu 
ziehen und zu bestrafen. Vor allem dazu sollen sie die ihnen 
in die Hände gelegte Macht gebrauchen, die geringeren und 



1) An Stelle des frfihaen „eomee'* (earlj Qnf) tritt miier den not^ 
maiiniBeheii Efinigen, namentiieh Hdariob IL, der vieeoomea dem 
früheren sbirger^fa, Sberi£f), während jenes selbständigere Amt zur blofsea 
Wälde, einem vom König verliehenen Adelstitel herabsinkt. In Ane- 
fibnng der königlichen üoheitsrccbte ist der vicecomes des Königs: 
a. militärischer Vogt; b. Gericbtsbalter ; c. Polizeivogt; d. DomäDenrent- 
meister. Gneist, Englische VerÜBsmuigsgescbichte, & 115 ff. 
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scliwächercn Leute vor Vergewaltigungen durch die Mächtigen 
vor Gericht und im täglichen Leben in Schutz zu nehmen. 

Wie der Fürst , sollen auch sie den Leuten leicht zu- 
gänglich sein und zuvorkommend und freundlich ihnen g^en- 
übertreten, ohne sich freilieh in zu grofse Vertraulichkeit 
mit ihnen einzulassen. Nichts aber ist abstofsender und 
hüirilioher, als wenn ernste und würdige Maiuu ] , uiici (liw 
wollen und sollen s^olche hohe Beamten doch sein, sich durch 
il( Itigkeit und Zorn m ihrem Privatverkehr oder gar ihrer 
Amtsthätigkeit hinreifsen lassen 

Kaum braucht hinzugefügt zu werden, dafs die Provinz 
naturlich nicht dazu da ist, dals der Statthalter sich durch 
sie bereichere oder sie durch glänzenden Hofhalt belaste. 
Das ist etwas, was namentlich auch die reisenden Richter 
beachten müssen, die zur Entscheidung von Streitfäillen diit kt 
vom königlichen Hof in die Pro\inzen grsandt worden. 
Denen, wie überhaupt den königlichen Beamten steht nur 
zu, die für ihren jeweih'gen Lebensunterhalt nötigen Mittel 
zu fordern, aber nichts darüber hinaus. Und auch Gast^ 
geschenke werden sie gut thun, abzulehnen^ da diese nur zu 
leicht den Charakter der Bestechung annehmen und zur 
Käuflichkeit des Rechts fuhren*). 'S» können solche Foi^ 
dernngen für die Pichter und oberen Beamten nicht zu hart 
ersciieinon. Denn diene Männer niii8sen eben auf einer 
hohen sittlichen Stufe stehen und ihrerseits den für die 
gewöhnlichen Leute allerdings zu schweren, aber doch kür- 
zesten Weg zur Erkuigung des himmlischen Reichtums er- 
wählt haben, die Verachtung irdischer Güter*). 



1) „Polier." V,lö, p. 575 sq. 

2) Die Art uod Weise, wie Johannes hier über die iustitiae errantes 
spricht, läfflt darauf schlicfsen, dafs sie zur Zeit, Ja er den „Polier." 
schrieb, al8o c. 1158, wohl in Thätigkeit wareo. Gneist, S. 225 Anm. 
sagt, dafs sie in den eraten 11 Jahren HeiniiohB II. nicht nachzn- 
weisen sind. 

3) „PoUcr.«' T,16, p. 575sq.; 16, p. 579; YIII,!?» p. 78d- 

4) Ibid. V,17, p. S87sq. 
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7. Die üiAdereiL Btaotsbeamtea und das JfilltSr 0* 
Den Händen des menschlidien Körpers entsprechen die 
ausführenden Organe der Staatsgewalt: die niederen Staats« 

beamton und das Militär. Beide haben den im cii<!:eren 
öinne .so zu nennenden Staatsdienst zu verschon: die einen 
— die bewaffnete Hand, das Militär — schützen im Felde 
und mit dem Schwerte Leben und Gut der Büi-^er gegen 
äuisere Feinde, die anderen > die unbewaffnete Hand, die 
Organe der oberen Gerichts- und V erwaltungsbeamten, sorgen 
im Lande selbst und unter den Bürgern im einzelnen für 
Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung und die richtige 
Ausfuhrung der Rechtssprüche und gesetzlichen Forderungen. 
Wie von allen Beamten des Königs, so gilt nun insbesondere 
von diesen nach Jes., Sir. 10, 2, dafs sie in üurer Benifs- 
erfüilung ein Bild ihres Fürsten sein werden. Darum wird 
er mit allem Eifer auf diese seine Hände'' sem Augramerk 
richten und deren von altersher berüchtigte Begehrlichkeit 
im Zaum halten müssen, wenn diese nicht ihm mr Last 
fallen und ihm die wohlbegründete Unzufriedenlieit, ja den 
Hafs seiner ünterthanen eintragen soll. Wenden wir uns nun 
1. der „unbewaffneten Hand" *) des Fürsten zu, so ist 
eben dies die Forderung, welche an alle hiermit bezeich- 
neten Beamten, also: Steuereinnehmer, Gerichtsdiener und 
Schreiber, Poli^eibeamte und ähnliche vor allem zu richten 
ist, auf das alleigewissenhafteste nur das von den einzelnen 
Büi^em einzufordern, was in jedem einzelnen Falle durch 
das Gesetz bestimmt int Das ist eine Forderung, welche 
schon Johannes der Täufer den Zöllnern gegenüber erhob. 
Es hat sich auch in der Geschichte gezeigt, dais der Miis- 
brauch ihrer amtlichen Stellung zu Erpressungen und Be- 
trügereien aller Art die Spezialsünde der oben erwähnten 



1) offieSalM et miUtes Y, 2, p. 540. 
3) „Polier." TI,1, p. 588-582. 

8) pnbUeani appaiitORs, offidAles onminai ivdieam. „PoUcr." VI,!, 
p. 588. 
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Unterbeaniten ist. Freilich, den Schutz des Gesetzes, unter 
dem sie die Urteilssprüche der Gerichte vollstrecken oder 
die dem König als Oberherm des Landes gebührenden Ab» 
gaben einfordern^ auch dazu za benutzen, sich nebenbei die 
eigene Tasche zu füllen, ist ja sehr verlockend, da der Re- 
spekt vor dem Gesetz unwillkürlich anch auf die im Namen 
desselben auftretenden Personen übergeht , und dem nicht 
Gesetzeskundip^en alle ihre Ansprüche als gesetzlich be- 
gründete eri^eheinen lälst. Aber um so mehr sollen sie sich 
vor jener Sünde hüten und unter allen Umständen sich an 
den ihnen zukommenden Gebühren genügen lassen, ja auch 
(xeschenke weder erwarten noch annehmen, geschweige denn 
fordern. Denn wenn auch die Büiger nicht unbeschrSnkte 
Herren, sondern nur Verwalter und Nntzniefser ^) des ihnen 
vom Fürsten als Lehen zugewiesenen Landbesitzes sind, so 
soll dock der Geniifs ilirer Güter, abgesehen von den not- 
wendigen und gesetzlich festgestellten liehenspflichten und 
-abgaben ilinen ungeschmälert bleiben. Sonst kommt es 
schhefslich dahin, dafs sie, falls die Beamten ungehindert 
willkürlich mit ihrem Besitze schalten und walten dürfen, 
ganz leistungsun^ig werden, und der König veigeblioh 
versucht, von. seinen ausge saugten Provinzen auch nur den 
geringsten Nutzen zu ziehen. Was aber 

2. die „bewaffnete llaud'^ des Staates betriflft, die zum 
Dienst desselben im Felde und gegen die f^eiiidt; Ijerufenen 
ötaatsglieder, so ist dieser Stand trotz der auch in ihm in 
der Wirklichkeit häufig vorkommenden Verderbtheit doch 
schon nach dem Zeugnis der heiligen Schrift ebenso not- 
wendig wie ehrenvoll. In seiner Ausbildung und Leitung 



1) Nam pxovindales q^unti quidsm mperflcaiii «ui, et qnoties usus 
esi^t potestatiB} lemm flnanmi non tun domioi annt quam castodeB. Si 
Tero neoesaitatis non inounbit artienli», ana nnt prorincialiDm bona sna» 
qnibiu nee ipee prinoeps licenter abatitur. „Polier." VI,1, p. 593. 

8) Diese AnefUinuigea Johanne bcmhen banpteaelüich anf den etiateg«» 
matiea des JiüiiiB Frontinne und de re militari des Yegetii» Benatoe. 
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wird daher ganz besODders die Tüchtigkeit eines Fürsten 
zutage treten. 

Schon bei der Aushebung zum Soldatenstande mufs er 
mit der grölsten SoigMt zu Werke gehen. Nor körperlich 
und geistig kraftige Leute in einem Alter ^ wo der Körper 
noch röstig und bildungsfähig ist, also Jünglinge, welche 
tüchtige Soldaten in jeder Waffengattung und I-ag< abzugeben 
versprechen, sollen für den Kriegsdienst bestimmt ixlen 
Die ohnehin Tnehr an Anstrongimgcn gewöhnte mid alv 
gehärtete Landbevölkenmg wird brauchbareres Material liefern 
als die verweichlichtere Stadtbevölkening, da ja nicht mehr» 
wie bei den alten Römern, Stadt- und Landleben verbunden 
ist» und der Stadter eine einfache, auch auf Kräftigung des 
Körpers bedachte, gesunde Lebensweise föhrt. Jeden&Us 
ist das Wort richtig, dafs desto weniger einer den Tod 
fürchten wird, je weniger Lust und Vergnügen er im Treben 
kennt. Zwingen darum die Umstände dazu, auch die an 
üppiges Leben gewöhnten Städter zur Aushebung heran- 
zuziehen, so müssen diese erst durch schwere Arbeiten, durch 
Märsche in Sonne und Staub, durch Biwakieren unter 
freiem Himmel und in Zelten gekräftigt und abgehartet 
weiden, überhaupt erst eine kärglichere und beschwerlichere 
Lebensweise ertragen lernen, ehe mit ihrer eigentlichen Aus- 
bildung im Waffenhandwerk befronnen winh ii kaim. So ist 
denn die regelrechte Aushebung (iurch den obersten Ki'iegs- 
herm (oder durch die damit betrauten Beamten) das erste 
Erfordernis für den Angehörigen des Soldatenstandes, wie 
ja auch der durch die Kirche berufene Priester rechl^ 
mäisiger Kleriker ist'). Wer ohne jene auf eigene Faust 



1) „Polier." VI, 5, p. 596 sq. 

2) Wiederholt werden Klerus und Soldatenstand miteinander ver- 
glichen (vgl. ep. 23i, p. 263 sq.): Beide, Priester und Soldat, mOssen 
ordnUDgUDüftig bernfen sein. „Polier." 71,8, 600. Beide müssen mcfa 
snr BrlttUnng ihier Obliegenheiten eidlieb vetpflicfaten, ibid. YI,5, p.697; 
b^de treten oft ohne Kenotnifl der schweren Pflichten in ihren Bernf, 
lind aber doch gehalten, sie sn erfüllen. Ibid. VI, 11, p. 602. Bei 
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das Schwert in die Hand mmmt» ist nach Ciceros Wort ein 
Bandit (sicarius) und ^t unter das Gericht des Wortes 

(Matth. 26, 52) 

Aber die (M^cntliche Einsetzung in die Reclite und 
Pflichten des Kriegerstandes findet doch ornt statt durch 
den Diensteid (sacraraentnm militiae), den die Kekruten gleich 
den Priestern abzulegen haben Erst in spateren Zeiten 
der romischen Republik wurde dieser, firfiher nur von den 
Hauptleuten geleistete Eid auch von dem gemeinen Soldaten 
verlangt und ist seither so auch in den christlichen Staaten 
üblich pjeworden. Derselbe ist unter Anrufung der heiligen 
Dreieinigkeit vor dem Fürsten als der verkörperten (jegen- 
wart Gottes abzulegen und verpflichtet den Soldaten zu 
GehorsoTii und Treue gegen seinen irdischen und himm- 
hschen Herrn. Nun erst ist der Bekrut wirklich Soldat 
geworden, nun erhält er die militärischen Abzeichen und 
Rechte und wird mit aller Sotg&lt zu einem tüchtigen 
Krieger ausgebildet. 

Ist CR PO, wie nicht zu bezweifeln, dafs im Felde nicht 
die Masse, sondern die moralische Überlegenheit den Aus- 
schlag giebt, so ist klar, wie überaus wichtig eine sorgfältige 
und umfassende Ausbildung des einzelnen Soldaten ist. 
Allein wer wohl vertraut mit seiner Waffe und ihrer Hand- 
habung ist^ kann sie auch im g^benen Ai^nblicke recht 
gebrauchen; und die Bekanntschaft mit den R^eln der 

beiden steht Schutz der Religion und G<ytte8di€ii8t UDter ihren Pflichten 
«a erster Stelle. Ibid. TI,8, p. 000. Betden ist stNiige Zucht nötiger 
ak sonst irgendwem. Und. YI, 11, p. 603; beide müisen nnweigeilieh 
den Befehlen ibier VorgeMtzten, sofern tat nieht direkt gegen göttliches 
Qebnt sind, Folge leisten. Ibid. TI,12, p. 606. 
1) „Polier." V,7, p. «599—600. 

8) Lege libfos tarn eccleai&stiGOe qnsm tnnndanos, qnibus agitur de 
le mflitsri; et manifeste iovenies dno esse, quae militem facinnt, elec- 
tionem scilicet et sacr^mentnm VI, 5, p. 597. Jiiraot equidem milites 
per Denm et Christum et Spiritum sanctum et per maiestatem priiK^ipio, 
qaae secnndniii Deum, liuniADO generi diligenda est et colenda. ,,Policr.'' 
VI, 7, p. 599; cf. S. 32. 

Q«aaricli« SaUsbuT» Staats- und KiFehenlelir«. 5 
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Kriegskunst und die Sicherheit in ihrer Anwendung macht 
auch im Gefechte tapfer und kühn. Zu allen Zeiten der 
Geschichte hat es sich gezeigt, dafs eine kleine, aber der- 
gestalt ausgebildete Zahl immer einer grofscn, aber un- 
erfahrenen» schlecht ausgebildeten Menge überlegen ist, die^ 
wenn sie an Zahl auch noch so stark ist^ doch weiter nichts 
ist als Schlachtvieh So muls denn der Soldat in aHem 
ausgebildet und fortwährend geübt werden, was dazu dient, 
ihn Herr seines Körpers und seiner Waffe werden zu lassen, 
als : Fechten in Hieb und Stich, Speerwei-fen, Steinschleudern 
(zur Stärkung der Armmuskeln), Lauten, Springen, Schwim- 
men u. s. w. 

Freilich macht's die körperliche Kraft und Gewandtheit 
des einzelnen nicht allein; tüchtig und leistungsfähig wird 
ein Heer erst dann, wenn es, durch straffe Manneszucht zu- 
sammengehalten, ein gehorsames Werkzeug in der Hand des 

Führers ist Dals natürlich der Führer ein begabter Feld- 
herr sein muls *), das kann liier übergangen werden. Unter 
welcher Voraussetzimg aber bezüglich der Soldaten wird 
allein in einem Heere Ordnung und Disziplin aufrecht er- 
halten werden können? Vor allem darf unter den Leuten 
Weichlichkeit und üppiges, schwelgerisches Leben nicht ein- 
reiisen; dann ist es mit der Disziplin nicht nur, sondern 
mit der Leistimgsfähigkeit eines Heeres überhaupt vorbei, 
wie namentlich die römisclie (jieschichte beweist Viel- 
mehr abgesehen von fortwährender körperliclier UV)img und 
einfacher, abhärtender Lebensweise, muls es hauptsächhch 
ein starkes und leblinftes Bewufstsein von den eidlich ge- 
lobten Pflichten sein, das den einzelnen hält und davor 
schützt, sich unbotmafs^em oder hofßrtigem und gewalt- 



1) „Polier." VI,3, p. bUtq,; oL VI,19, p. 617» 

2) Ibid. VI, 4, p. 596. 

3) Ibid. VI, 14, p. 609 sq. 

4) Ibid. VI, 15, p. 611; 19, p. 617. 

5) IMd. YI,4, p. 596; 11, p. 603; 14, p. 609—611. 
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thatigem Wesen oder sohwelgerischem MüTsiggang hinzugeben. 
Ist doch sein Abzeichen, das cingiüum, ein Zeichen der 
Arbeit, — man gürtet sich, wenn man etwas zu thun vor- 
hat! Wer es trägt, ohne durch fleifsipre, tüchtige Arbeit ilini 
Ehre zu machen, begnügt sich „ mit Schaum, statt mit fester 
Substanz ^). Nicht darin also wird der wahre Krieger seine 
Ehre suohen^ ein prachtstrotzendes Cingulum oder die glän- 
zendsten Waffen zu tragen, im übrigen aber wie der Tkraso 
im Eunuchns des Terentius nnthätig hemmznlmigeni, herrKch 
zu speisen, unmfifsipr zu trinken und noch iinmäfsiger mit 
seinen Heldenthuten zu prahlen, jede wirkliche Anstrengimg 
und Gefahr aber ängstlicher zu meiden als „Hund und 
Schlange" sondern darin, treu und gewissenhaft die Pilichten 
zu erfüllen, die er in seinem Diensteid übernommen hat, mid 
als deren Abzeichen er das Cingolmn tragt. 

Welches sind nnn diese Pflichten? 

Der Gehorsam gegen Gott ist es vor allem, welchen der 
Soldat in seinem Eide geloht, demnächst Treue gegen König 
und Vaterland ; allein \ver jenen ül)t, wird auch diese nicht 
brechen. Der Fürst selbst würde zu seinem eigenen Schaden 
erkennen müssen^ wie unvernünftig es ist, seine Mannen zum 
Ungehorsam g^n Gott zu verleiten. Denn sind sie erst 
in ihrem Dienste Gottes treulos und gewissenlos geworden, 
um so mehr werden sie es in seinem Dienste sein. Darum 
geht Gottesdienst auch hier, und erst recht hier über Herren- 
dienst*); kein Soldat kaun gezwungen werden, an der Aus- 
breitung des irdischen Reiehes iintziihelfen , wenn dadui'ch 
dem Reiche Christi xVbbrueh geschieht. Mit anderen Worten, 
die Verpflichtung des Soldaten erstreckt sich auch auf den 
Dienst der Kirche und die Verehrung der Priesterschaft 
Für die Kirche ist ihm sehr viel> gegen sie nichts erlaubt 

1) „Fdier." Yl,ld, p. 60». 

2) Ibid. VI, 3, p. 594 sq.; 10, p. 617. 

3) Ibid. VI, 9, p. 601. 

4) Nam sicut eis pro ecclesia pluimnm, ita oontM eoeksiaiii litiet 
nihü. „Polier." YI, 10, p. 602. 
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Und wollte man einwenden, der Soldat schwöre ja Gott und 

seinem i^aiidesherrn Treue, nicht aber der Kirche, so trift't 
dieser Einwand nicht. Denn einmal ist ein jeder, ob er sich 
durch einen förmlichen Kid dazu vcrpllichtet oder nicht, der 
Kirche zu dienen schuldig Dann aber beweist die schöne 
Sitt^ am Tage der Umgürtung mit dem oingulmn auf dem 
Altar seine Waffe weihen zu lassen, auch ganz ausdrücklich^ 
dafe der Soldat Gott und damit der Kirche Gehorsam und 
treuen Dienst zu geloben sich verpflichtet ffihlt. Spricht 
diese Zeremonie nicht melir als Worte, oder >vill man von 
dem sclu-ift unkundigen Manne auch noch ein sciniftiiches 
Bekenntnis verlangen^ wie von den Bischötcn und Abten? 
Unbeschadet nun dieses Gott und der Kirche schuldigen 
Dienstes'), also in indifPerentibtts, namentlich in allen rein 
militärischen Dingen hat der Soldat seinem Kriegsherrn, 
beriehnngsweise seinem Voiges etg ten unweigerlich unbeding- 
ten Gehorsam m leisten, er hat „blind", ohne eigene Prü- 
fung etwaigen Nutzens oder Schadens stracks die Befehle 
seines Führers zu vollziehen und darf nach eigenem (iut- 
dünken nicht einmal „das Auge öffnen"*). Der Führer 
allein tragt die Verantwortung für die von den Unter^ 
gebenen auf seinen Befehl ausgeführten Handlungen. Ja, 
selbst zu unglänbigen oder heidnischen Befehlshabern steht 
der Soldat in diesem Verhältnis strenger Subordination, 
natürlich mit der oben angeführten Beschränkung 

So ist es denn ein lioher und verantwortungsvoller Beruf, 
den die Krieger zu erfüllen haben : die Kirche zu schützen 
und die Priester zu eiiren, dem Unrecht zu wehren und die 



1) . . . snlliu tsmeit est, qui Bacramento tacito ttpresm eeehaiM 
non teoeatnr olmoxins. „ Polier.*' YI,10t p. 601. 
8) M Polier." VI, 10, p. 602. 

8) Aneh wenn ihm etm» befoUen wird, was direkt neb gegen das 
Heil des Staates richtet, hört die Gehorsamspflicht auf. 

4) „Polier." VI, 12, p. 606. 

5) Das beweist das Beispiel cbziBtlicher Legionai unter DiodetiaD und 
Julian. „Polier." VX,9, p. 601. 
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Untreue zu strafen, dem Recht zum Sieg zu verhelfen und 
der Unterdrückten sich anzunehmen, den Frieden im Lande 
aufrechtzuerhalten und in des Vaterlandes und ihrer Bruder 

Verteidigung ihr Blut zu veigiefeen, ja, wenn es sein mufs, 
das Leben zu lassen. So schreibt es auch die heilige Schrift 
vor. Ps. 149, 6ff. und Johannes der Täufer warnt 
Kiitgsleute aufs eindringlichste (Luk. 3, 14), ihren btaud 
durch Gewaltthat und Habsucht zu schänden. 

Freilich soll der Soldat an seinem Solde sich genügen 
lassen, mufs letzterer auch wirklich genügend sein. Es muis 
daher gefordert werden, daXs ihm sowohl während seiner 
Dienstzeit als auch, wenn er ausgedient Iiat oder invalide 
geworden ist, ausreichender Lebensiuiterhalt gewählt werde 
Und auch sonst stehen ihm manche Freiheiten zu : Er kann 
nicht zu Frondiensten und nicileren Arbeiten herangezogen 
werden, es wird keine Rechtskenntnis von ihm verlangt, 
und er darf über das im Felde erworbene Vermögen &ei 
verfGgen 

Der H5he seines Berufs aber und den Privilegien, in 

deren Genul's er sich befindet, entspricht es nur, wenn bei 
dem Soldaten eine Überschreitung seiner Befugnisse oder 
Versäumnis seiner PÜichten besonders streng bestraft wird. 
Denn wer zum Schutze des Gesetzes berufen ist, mufs an 
sich selbst zuerst erfahren, wie schwere Ahndung Vergehen 
g^en dasselbe verdienen. Eine besonders häufige Anwendung 
werden bei (geringeren) militärischen Vergehen die Korper- 
strafen finden, da ja die Beschäftigung des Soldaten eine 
mehr körperliche als geistige ist. So sind namentlich alle 
Unordnuiigeu und Ausschreitungen iui Lagerdienste zu be- 
strafen. Von dem, was dazu dienen könnte, die Disziplin 



1) „PoUcr." Vi,8, p. 600. 

2) Sicut enim dictum est, railitem egere non licet, sie dum inilitat, 
militiae suae praestantur stipendia, et cum emeritus est, praedin vel 
alimeata, quod neceasitas eiigit, de pnblico providentur. Vi, 10, p. 002; 
cf. 19, p. 617. 

3) „Polier/- VI, 10, p. 601. 
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oder Kriegstüchtigkeit einer Truppe zu untergraben, darf 
auch mcht das Geringste nachgesehen werden. Nächst den 
Leibesstraf en sind es Ehrenstrafen^ Verlast des militärischen 
Abzeichens und der damit verbundenen Rechte, welche über 

pflichtvergessene Soldaten /ii verhängo]i i^iiid, und zwar über 
die, welche sich der Feiirlieit oder sonstiu-or nnehrenhafter 
Handlungen schuldig gemacht haben. Namentlich Heiligtiims- 
verletzungen ziehen den Verlust des cinguluni, damit auch 
Soldabzug oder gänzliche Vorenthaltung desselben nach eich. 
So war es schon bei den alten Römern. Um so mehr mufs 
es in den christlichen Staaten bo gehalten werden. Ja, man 
mufe sogar sagen, dafs Vergehen gegen Kirche und Priester 
zu dea Ilagrantesten Plhcht Verletzungen eines Soldaten ge- 
hören, doron Straf biit l it selbst die glänzendste Verteidigung 
eines Demosthcnes oder Cicero oder die schärfste Dialektik 
eines Quintilian nicht aus der Welt schaffen kann. Und ein 
Fürst» der gegen solchen Frevler nicht sein Schwert zieht, 
lenkt selber das zweischneidige Schwert des Wortes Gottes 
(Hebr, 4, 12) und des gdtüichen Gerichts, dem nienumd 
entrinnen kann, auf sich Ebenso endlich wie den, welcher 
raulH'risch oder gewaltthütig gegen die Kirche seine Hand 
erhüben hat, soll diejenigen die Todesstrafe treffen, welche 
das schwerste militärische Verbrechen begangen haben, das der 
Insubordination oder Meuterei. Diesem Verbrechen gegenüber 
giebt es keine Milde und kein Ansehen der Person *). 

Ebenso wichtag aber, ja fast noch wichtiger, als dafs die 
Hände eines Körpers gesund und nicht gebrechlidi sind, ist, 
dafs er auf festen und normalen Füfeen steht. Diese ver- 
tritt im Ötaatfikörper 

8. Der Näluratand «). 
Zum Nährstand ist nicht nur die ackerbautreibende Be- 
völkerung (Bauern, Hirten, Gärtner), sondern überiiaupt ein 

1) „Polier." VI, 13, p. 608. 

2) „Tolicr." VI, 11, p. 602—608 mit reichen Belegen nameDtlich ans 
der römischen Geschichte nach Frontinus und ilinius. 

3) Ibid. V,2, p. 540; VI, 20, p. 618 sq. 
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jeder zu rechnen, weklicr durch Haiulwcrk oder andere 
Arbeit zur Beschaüung der zum Lchenhuutcrhalt und zur 
Lebenstiihruug dienenden Mittel und Gerätschaften bei- 
tragt Mit der Regierung des Staates haben diese Glieder 
desselben nichts zu thim, sondern haben den damit betrauten 
oberen Ständen sich willig unterzuordnen und streng inner- 
halb der Schranken des Gesetzes sich zu halten. Auch auf 
ihrem niedrigen Standpunkte sollen sie doch das Interesse 
der Gesamtheit uu Auge behalten. Ihr Nutzen, ja ihre Un- 
entbehrliehkeit für den Staat, der (hireh sie einem Tausend- 
fülsler gleicht, ist unverkennbar. Danun sollen sie in allem 
den Schutz der Obrigkeit und die Unterstützung der h itenden 
Stände genielsen, wie ja auch der Mensch seine FüTse durch 
Schuhwerk schützt, um nicht an Steine oder andere Binder« 
nisse zu stofeen. Bedrängtes und ungerecht behandeltes Volk 
zieht dem Staatskörper gleichsam Podagra zu. 



B. Der Tyrannenstaat. 



I. Allgemeines. 

Das Ideal des Staatswesens^ wie es im Vorstehenden 
geschildert ist, ist nur möglich unter der Bedingung eines 
wahriiaft philosophischen Lfcbens aller seiner einzelnen Glieder, 



1) Pedea quidera , qui huruiliura exerccnt officia, appellantur, quorüui 
ubsequlo reipublicae membra per terraiu gradiantur. lu bis quidem agri- 
colanim ratio vertitur, qai terrae Semper adhaerent, aive in satioDalibiu, 
sire in eonsitiTis aive in paaciiia nve in floniB agitmtiir. His etlam 
aggrcgantnr moltae specieB Uuiifidi» aitesqne meehanieae» qnaa in ligno, 
ferro, aete metaUfs^oe varüa oonaiatont, aervilea qnoqoe obsceondatioiiea 
et mnltiplioeB vietoB acqainndi vitaeque flnatentaiidae ant rem fiuniliarem 
amplificandi formae; qoae oee ad praeBidendi pertinent anctoritatem et 
uniTersitati reipublieae nBqneqnaqae profidnnt. „Polier." VI, 20, p. 6188q. 
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nur möglicli aui r Cirundlage der Weisheit (v^]. S. lOf. 
14. 49). Leider aber ist das Paradies iiiclit mehr aiif Jbaxieu, 
und statt des durch die Quelle der Weisheit bewässerten 
Gartens Eden ist die Erde ein Garten der Epikuräer ge- 
worden, in dem von der Quelle der Lust aus vier verderb- 
liche Ströme wie eine zweite Sintflut das irdische Jammer^ 
thal überfluten : Die Ströme der Habsucht^ der Schwelgerci, 
der ivuluiisueiit und des gewaltthätigen Sinns. 

Die letzte dieser vier Untnsrenden ist es nun, (he zur 
uulieü vollen Wurzel eines gewaltigen Baimies mit bösen 
Prüchten wird. Ursprünglich weiter nichts als die Freude 
an eigener Kraft und das Vertrauen auf diese wird sie 
durch das im natürlichen Menschen unaufhörlich wirksame 
Prinzip (S. 8 f.) der bösen Lust, des veikehrten Eigenwillens 
zu einer Überspannung über das rechte Mafs hinaus fort- 
gedrängt, sie wird zuui gewaltthätigen Sinn, zui* Ungerechtig- 
keit, zur Tvrannis *). Scheinbar*) handelt es sich in ihr 
also um das höchste Mafs persönlicher Freiheit und des 
Kräftegebrauchs des einzelnen. Nach dem strebt ja jeder. 
Darum kann es uns nicht wunder nehmen ^ wenn in der 
WurkUchkeit anstatt jener idealen Glieder des wahrhaft sitir- 

1) Eo qaidem Jimg nniTenm concammt, nt osteDdatur qaietiim sta- 
tom In relras publieis aat ptivatiB nisi a fönte Bapieatiae . . . pzo- 

Tenire non poflse. „Polier." VIII, 16, p. 775. 

2) Der aber in Wahrheit ein Ort d«8 Sehieckens, eine wfifite £ini>de 
ist: „Polier." YII,17, p, 675, 

3) De radice ergo sapcrbiae subrepit aiubitio, .potentiae seil, cupiditas 
et honoris, ut hinc vires habeat, ne prematur, liinc prnv*>niat reverentia, 
ne vilescat. Nemo enim est, qui non gaudeat hl itiitL , et qui vires, 
quibus eam taeatur, non optet . . . Cum vero potentiam nactus est, 
erigitur in tyrannideiu et aequitate contempta natnrae et conditionis 
consortes inspiciente Deo deprimere non veretur. VII, 17, p. ö7ö; cf. 
VIII, 16, p. 77Ü. 

4) „Polier." VUI,lt), p. 776. 780. 

5) Aber das iit nnr Schein! Wabrbaft M inaobt nnr die Waliilieit 
(d. i. in sozialem Sinne Geieohtigkeit). Frei sind die, welche derSobn fkei 
gemacht hat Kein Los ist knechtischer als das des Tjnrannea. Polier.'* 
Ylllyie, p. 777; Tgl. S. 18, Anm. 3, S. 19. Aagnstinns s. wdter nnten. 
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liehen Staatsorgaiiismus uns solche vor Augen treten , die 
dem wahren Wesen desselben nieht entsprechen, Tyrannen, 
ein jeder in seinem Ki*eise. Für gewöhnlich und mit Recht 
bezeichnet man ja mit diesem Namen vornehmlich gewalt* 
thatige und ungerechte Staatsoberhäupter Aber wenn die 
Tyrannis, wie vorher gezeigt, ein das erlaubte Mafs über- 
schreitender Gebrauch der eigenen Kraft oder jeder Müs- 
brauch der jemand von Grott über andere verliehenen Ge- 
walt ist ^) , — dann kann gerade so gut, wie das Haupt 
auch jedes andere (xlied des Staates zum Tyrannen werden 
Und so kann man wohl, wenn man die in der Wirklichkeit 
glücklicherweise getrennten und örtlich und zeitlich zer> 
streuten Züge zu einem Gesamtbilde zusammenfaist, dem 
Idealbild des wahren Staates ein Zerrbild desselben gegenüber* 
stellen, das Bild eines die Ordnungen desselben nachäffen- 
den^ ungerechten Staatsorganismus, das Bild eines Tyrannen- 
Staates: In diesem ist: da» Haupt — der Tyrann (im en- 
geren Sinne); die Seele — das Heilige schändende, ketzerische 
Priester ; das Herz — gottloser Rat ; Augen, Ohren, Zunge — 
ungerechte Richter, Gesetze und Beamte ; Hände — gewalt- 
thatigei räuberische Soldaten; Füfee, die niedrigsten Staats- 
^eder, die selbst in ihrem kleinen Kreise und niedren 
Beruf gegen die göttlichen Gesetze und rechtmalsigen In- 
stitution (?n sich auflehnen *). 



1) Johannes l)ezeichnet in seinen Briefen Friedrich I. wiederholt als 
Tyrannen (ep. HO), p. 121; (ep. 18^) p IM- (ep. 287), p. 327 j (ep. 
262), p. 252, ebenso in der historia pontü. ; vgl. Pauli, S 266. 

2) Est enim t^rannis: a Deo coocessae bomini potestatis abnsm 
VUI, 18, p. 786. 

3) Et licet omnes occupare non possint principatus et regna, a ty- 
rannide taiueu omniiio iiumiinis est aut nullas aut raros. Dicitor antem, 
qala tyrannns est» qni violenta dominatione popalum premit; sed tarnen 
non in populo tantum, sed in qnantaTis pandtate potest qnisqne sium 
tynnnidetn ezereeie. „Polier." VII, 17> p. 675. 

4) Habet emm ei respablica impiomm capat et membra enaj et qaaei 
dTÜibns institatiB legitimae leipablieae nititnr esM eonformiB. Caput 
ergo eins tyrannns est, imago diabolt» — anima haerstid» sdüsniatici» 
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Johannes läfst es bei diesem allgemeinen, rein theorctisch- 
klassifikatorisclien Aufbau sein Bewciulon haben, da er sich 
natürlich nicht veriiciiien konnte, dalö praktisch angesehen 
ein StaatBWCf^en, in dem jeder Hammer und niemand Ambos 
sein will, einfach unmöglich ist So beschränkt er sich denn 
darauf, die oberen leitenden Stande eines Tyrannenstaates 
genauer zu schildern, die ja im Grunde allein einem Staats^ 
wesen — wenn auch nicht dem Volke — seine Signatar 
geben. Unter (licscii wieder sind es vor allem die tyran- 
niscben Fürsten und Priester, deren Wesen und Treiben er 
ohne Scheu geifseit, deren Schuld und Strafe er mit ernstem 
Worte verkündet« 

IL i>ie Glieder des TyrauDenstaates. 

1. J>aa tyrttnniflehe Btaatsoberhaupt. 

Hier ist der Anfang zu machen mit den Tyrannen im 
engeren Sinn, den tyrannischen Staatsoberhäuptern. Denn 

das ist gerade charakteristisch bei den l'riesteni des Tyrumicu- 
staates, den geistiiehen Tyrannen, dafs sie willig auf die 
ihnen nach dem göttlichen Gesetz zukommende erste Stelle 
im Staate verzichten, sich zu servilen Knechten weltlicher 
Grolsen herabwürdigen und die Hilfe weltlicher Gesetze 
in Anspruch nehmen, um ihre eigennützigen Zwecke zu er- 
reichen, da sie wohl wissen, dafs die „göttlichen Gesetze 
ihnen dazu nur im Wege stehen Natürlich! Was sind 
denn <.lic bürgerlichen Gesetze anders als Spinneweben, die 
Fliegen und Mücken zurückhalten, aber die Vögel durch- 

sacrilegi sacerdotes, et ut verbo Plutarchi utar, praefecti regionura im- 
pugnantes legem Domini — Cor: consiliarii quasi senatus iniqui- 

tatis — Oculi, au res. lingu, manus iiionuis: iudices et Icges, 
officiales ioiusti. Man äs armata: müites violenti, qnos Cicero latrones 
appcUtt. Pedes: qni in ipsis hnmiliodbiis negotiis praeceptis Dotaini et 
l^MnuB hiatitiitiB adTenantiur. „Polier.*' 7111,17, p. 779. Bnwt imd 
Eingeweide fehlen in diciCf Anfoeichinuig, wobl, weil sie im Ghnuide in 
eine Kat^rie mit den Begierongs- nnd TerwaltongsbeMuten dee Ffinten 
^hSfen. 

1) „Polier.«* Vn,17, p. 677; 20, p. 688; Vni.l7. p. 784. 
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lassen?') Sie sind Schlinp^fn und Fallen, in denen die 
Rechtsverdreher die einfachen Leute fangen ^) und da^ wo 
sie mit den kanonischen Gesetzen nicht übereinstimmen, 
boewillige Anmafsungen^ verwerfliche Gewohnheitsrechte^ die 
danrni, weil sie im Bechteleben der Nationen seit altersher 
eingewurzelt sind, doch um nichts weniger verwerflich sind 
Dieser Gesetze werden freilich auch die tyrannischen Staats- 
oberhäupti'r gern sich bedienen und sie zum Deekiiiaiitel 
ihrer Gewaltthaten und Ungerechtigkeiten gebrauchen. Aber 
das, was den Namen Gesetz verdient, ist doch erst das 
göttliche Gesetz Wie sie sich zu diesem verhalten^ das 
ist gerade das die liyrannen von den wahren Fürsten unter- 
scheidende Merkmal Der wahre Fürst nämlich streht 
nicht blofe und zuerst nach Konigswürde und Konigsmacht 
für Bich und seine Nachkommen, sondern fafst seine Stellung 
auf als einen Dienst, den er am Volke (irott imd dem Ge- 
setze zu leisten hat: Nach dem (Jesetze regiert er, für dieses 
und seines Volkes Freiheit streitet er. Der T\Tann aber 
kennt kein anderes Ziel, als ohne Rücksicht auf das Gesetz 
seiner Herrachgier und zügellosen Lust freien Lauf zu lassen : 
Die Gebote Gottes mi£sachtet er^ und in willküilicher, ge- 
waltthätiger Herrachaft knechtet und unterdrückt er das 
Volk «). 

1) nach dem Wort des BeyÜim A&achanis 711,20, p. 689. ep. 184, 

p. 190. ,,Enth." V. 1523—1530, p. 997, 

2) „Polier." V,16, p. 579. 

3) Vgl. die Namen: inveterata oontnetiido VI, 20, p. 689 aritae per^ 

yersitates ep. 183, p. 184, consuetudines reprobae ep. 158, p. 160, ep. 
195, p 215 avitae pravitates ep. 184, p. 187; ep. 193, p. 209 usurpatae 
pravitates ep. 200, p. 221 ; ??iib praetextu inveterati iuris et antiquarura 
ve] antiquandarum consuetudinum praesumptae sunt ep. 298, p. 346; 
speziell die englischen consuetadines regia . . . legi Domini patenter ad- 
versantnr, sedis apostolic&e Privilegium dissipant et oiiine ius et auctori- 
tatem eorum, quae gerenda bunt in ecclesia Dei, in principis cooferant 
Toluntatem. ep. 201, p. 223. 

4) „Enth." 1518, p. 997, s. 8. 40t 

5) „PoliOT." TOT, 16, p. 777; IV,2, p. 616; cf. p. 39 sqq. 
e> Ildd. Vm,22, p. 807; 17, p. 777 Bq. 
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Das sind also die oigentächen Xennzeicheii des Ty- 
ranneD^ nicht nur, dals er auf gewaltüiätige und umrecht- 
mälsige Weise sich auf den Thron geschwungen hat Ebenso 
sehr wie der Thronusurpator muls auch der rechtmäTsig zur 
Regierimg gekommene Fürst ein Tyrann genannt werden, 
weim er in der angegebenen Weise seine Maclit milsbrauclil, 
seiner Pflichten vergifst 

Wie nun eine von solchen Maximen geleitete Regierung 
im einzehien sich gestalten muls braucht nicht weiter 
auBgeföhrt zu werden. Steht zu dem die Henscherthätig- 
keit des wahren Fürsten beheirschenden Mittelpunkte (S. 42) 
der Pol, um den des Tyrannen Amtsführung sich dreht, — 
das eigene, ungerechte Ich — , in diametralem Gegensatze, 
sü kann diese selbst eben in allen Stücken nur das verzerrte 
(Tregenbikl der Regierung des weisen und gerechten Fürsten 
sein. Die Kirche aber und deren wahre Diener sind es, 
die von den tyrannischen Herrschern am meisten zu leiden 
haben, wie es ihr Standpunkt dem göttlichen Gesetz gegen- 
über ja auch nicht anders erwarten lälst, und die Greschidite, 
z. B. noch die der jüngsten englischen Vergangenheit be^ 
weist ^). 

Alles in allem: Wenn der Fürst ein Bild der Herrscher- 
majestät Gottes auf Erden ist, so kann man den Tyrannen 
nicht anders bezeichnen als ein Bild der in Lucifer ver- 
körperten wideigöttlichen Überhebung und Bosheit*). 

S. TyranniselLe M«st«r. 

Das ist ja noch immerhin eridärlich, dafs Menschen 

weltlicher Gesinnung in übermütigem Vertrauen auf ihre 



1) wie z. B. Saul. ,,Polior " 11,27. 

2) ein Bild derselben entwirft Entliet. v, 1341 — 54, ö. 994. 

3) „Polier." Vi,lb, p. eUsq-i V1U,20 u. 21, p. 797—807, „Bnth." 

V. 1351 f., p. 994. 

4) Imago quitedam divinitatis est princeps, et tyrannus est adver- 
sariae fortitudinis et Luciferiauati pravitatia unagt: „Polier.** VllI, 17, 
p. 778- cf. p. 779; imago diaboli. 
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Kraft sieh fortreirsen lassen zu tyranmsckem Mifsbrancli der 
Macht, die in ihren Händen liegt, wenn sie an der Spitze 

eines Staates stehen oder sonst eine hohe weltliche Stellung 
einnehmon. Al)(;r dals es auch unter den geistlichen Dienern 
Gott(\s , tlen Ghedcrn seiner heiligen Kirche , Männer des 
schrankenlosesten Egoismus, dafs es auch geistliche Tyrannen 
giebty das ist eine tief betrübende Erscheinung. Denn über- 
ragt das Priesteramt in seiner Würde das Amt der welt- 
lichen Fürsten wirklich so hoch, wie wir gesehen haben, 
dann sind unwürdige und tyrannische Vertreter desselben 
auch in demselben Mafse ihren Mitmenschen schädliclier und 
verderblicher als (.he weltlichen Tyrannen 

Dafs es solche geistiiclicn Tyrannen gicbt, ist leider eine 
Wahrheit, die sich nicht ableugnen läfst. Gegen sie die 
Augen zu verschlie&en, läfst der durch die heilige Schrift 
geforderte und an ihr geübte Wahrfaeitssinn nicht zu. Sie 
zu unterdrücken, geht erst recht nicht an* Denn ,,eine Stadt) 
die auf dem Berge liegt, kann nicht verborgen bleiben m 
offenkundig: sind die Gebrechen des geistlichen Standes und 
in aller Munde, selbst von gesetzesunkundigen Laien erkannt 
und gerügt Wird eine Sünde , die von vielen begangen 
wird, darum weniger Sünde? Die Priester selbst fordern 
durch ihr Verhalten geradezu da^i heraus, das Wort des 
Herrn Matth. 7, 16 „an ihren Früchten sollt ihr sie er- 
kennen'^ ihnen g^nüber zur Anwendui^ zu bringen. So 



1) Dieant philosophi, et veram arbitror, nibU in nin» hanani« 
ntiUns homine, et in ipsis hominibas principe ecclesiastico vel mandano 
nemo ntUior. E diverso nihil homini perniciosius homine et in eis ty- 
rannns saeciiIuiB aut ecdenasticns perniciosior est. Sed profecto in 
ntroqne genere saecnlarem eedesiasticuB anteoedit; „Polier." VJII,28, 
p. 809; cf. Yin, 17, p. 785. 

2) „Polier." V,16» p. 581; VII, 19, p. 686; VUI,17, p. 784: Iramen- 
snro hic aperitur opus, et via calarao dilatatnr; subsisto parcens 
articulia, qtii publi(^!s aspectibus ingeruntur; vgl. dazu: Gerhob v. Rei- 
cheTphpT^ , De investigatione Anüchristi (ed. Scheibeiberger, Linz 1875), 
eap. LXVI, p. 137. 
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ist eB der Befehl des Herrn ^ das Beispiel der heiligen 
Schrift, die an vielen Stellen die Untreue falscher Hirten 

geifselt endlich der Vorgang eines so elu u iu<lijü:en Mannes, 
wie des lieilig^en Gregorius, — das ist es, was zuj- I\ritik 
des p:oistlichen Standes nicht nur berechtigt, sondern auch 
verpflichtet Ohnehin soll diese Kritik nur das besprechen, 
vras den Prälaten ja selbst läi^t als nach der Schrift und 
den Kanones tadelnswert und verwerOioh bekannt ist; sie 
kann also um so weniger nur ein Atisflufs jener an Höfen 
allerdings häufigen und gewifs nicht zu rechtfertigenden 
Schmähsiioht der Diener und Untergebenen sein, die, ge- 
borene Querulanten, an allem, was die Herren und iiegie- 
rend<'n thun, etwas auszusetzen und heruinzunörgein haben 
Sonst aber mufs jedem das Becht freier Meinungsäufserung, 
gerechter Kritik zugestanden werden^ wofern diese sich nicht 
gegen die Personen als solche^ sondern auf die ihnen an- 
haftenden Fehler und die öffentlichen Gebrechen richtet 
Diese Freiheit haben ihren ünterthanen nicht einmal Männer 
wie Pisistratus, Pyrrhus, ja Dionysius verkümmert; die Römer 
haben sie allezeit ganz besotiders sich zu wahren «»^ewtfst, und 
nur ganz offenbare Feinde der Tugend, die schlimmsten Ty- 
ranneuy haben sie zu unterdrücken gewagt — Wendet sich 
diese energische , fast moderne Betonux^ der Gedanken — 
und Wortfreiheit freilich zunächst und hauptsächlich gegen 
die weltlichen Pörsten, so hat Johann sich doch auch nicht 
gescheut, von diesem Rechte seinen kirchlichen Oberen, ja 
selbst dem Papst gegenüber Gebrauch zu machen. Mit 
einem li'reinuit, der übemiseht, mit einem sittJiehen Ernste, 
der hoch erfreut^ weist er unbestechlicli und furchtlos mit 



1) z. B. Ezeeh. 84. PhiL 3, 21. Joh. 10, 12. Bzeeh. 18. 
S) ».Polier.** 7,16, p. 681; Ym,17, p. 783. 785. 

3) Ibid. VII, 24, p. 704Bq. 

4) „Polier." YII,2ö, p. 705 — 710. p. 710: Liberam «tgo foit et 
Semper licitam pareeDdo pcrsonis dicere de Titiia, qnoniam et las est, 
qno licet veras exproraere voces et quod etiam servis adTetBOS domilKM, 
dam Vera loqauotor, Deeembrem indolget Ubertatem. 
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ficharfem Worte auf die Gebrechen des geistlichen Standes 
in damaUger Zeit hin. 

Es giebt nSmlichi so charakterisiert Johannes von SaÜs- 
buiy nach Joh. 10 seine Standesgenossen, drei Arten von 

Priestern: 1. Hirten im wahren Sinne des Wortes, die man 
leider selten findet 2. Mietlinge, 3. Diebe und Räuber. 

Von den wahren Hirten, die ihr priesterliches Amt nach 
dem Vorbilde des grofsen Erzhirten der Schafe führen, die 
Liebe verdienen, weil sie Liebe üben, ist in einem früheren 
Znsammenhange die Rede gewesen (8. Sl — 37). Hier aber 
kommt es darauf an, festzustellen, was denn geistliche Ty- 
rannen sind, und wer su ihnen zu rechnen ist. Da mnfs 
mau nun sagen, dafs ohne weiteres die Mietlinge noch luehL 
zu ihnen g:eh(')ren, wohl aber die der dritten Klassse, die 
Diebe und Käuber. Wer ist nämlich ein Mietling? Der, 
welcher die Arbeit für das Reich Gottes um Lohn thut. 
An sich ist nun nichts daran auszusetzen, dais auch die 
Arbeit für das Reich Grottes am Lohn geschieht. Denn 
„ein jeder Arbeiter ist seines Lohnes wert<^. Die Diener 
der Kirche winm noch m ertragen, welche in gewinn- 
süclititrer Absicht das Evangelium verkünden; ja ihnen schul- 
det man na(;li doni Grundsatz Phil. 1 , 18 noch Dank, — 
wenn sie niimiich ihr Netz nicht nur zum Einheimsen von 
irdischen Gütern für sich, sondern auch zum Fang von 
Seelen für die Ewigkeit auswerfen! Aber die, welche bei 
ihrer Amtsführung eiimud. angefangen haben, auf das Ihre, 
aber nicht auf das, was Christi ist, zu sehen, die bleiben 
nicht lange auf dieser für die Kirche noch ungefährlichen 
Stufe stehen: sie werden zu Dieben und Räubern im Schaf- 
stall, zu den eigentlichen geistlichen Tyrannen. 

Geistliche Tyrannen sind also diejemgen Priester, welche 
von Ehigeiz und Habsucht^) getrieben, mit allen Künsten 

Ij „Folicr.« VIII, 17, p. löls^. 

2) ep. 210, p. 234. 

3) Vgl. diti Klagen Bernhards v. Clairvaux über ambitio and aTaritia 
im Klerus: de consid. I, 10 (Migne, T. 182), p. 74t; ä» mor. ei off. 
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danach trachtea« unter dem Schutze und Deckmantel ihres 
Amtes eine rein ihren personlichen Zwecken dienende Gewalt- 
herrschaft auszuüben. 

Unter Ihnen ist die Zahl derer, die durch die Thür in 

den Schaf st all getrct<?n, d. h. ordnungsmäfsig durch die Kirche 
berufen und dann erst flnrcb Habsucht und Fleisclieslust 
zu priesterlichcn Tyrannen geworden sind, verhältnismäfsig 
gering im Vergleich zu jenen, die schon auf gewaltsame 
und nnrechtmärsige Weise sich der geistlichen Stellen be- 
mächtigt haben >). Nicht allein, dafs vornehme Abkunft und 
die Gunst weltlicher Machthaber den Zugang zu den Pfrün- 
den eröffiiet, indem die weltlichen Grofsen sich Patronats- 
rechte über Kirchen anmafsen, was doch schon vom heiligen 
Ambrosius für simonischc Ketzerei eridärt und den aposto- 
lischen Konstitutionen verboten ist Auch oifenbare Simonie 
hat in der Kirche mafslos überhand genommen Wieder 
ißt die Kirche aus einem Bethaus zu einem Kaufhause ge- 
worden, und der auf den Eckstein der Hilfe gegründete 
Tempel Gottes in eine Bäuberhöhle verwandelt: alles ist 
kauf lich I In schamlosester Weise wird mit den geistlichen 
Stellen Handel getrieben. Ohne daran gehindert zu werden, 
strecken sich hier heimlicli, dort offen plündernde Hände 
nach dem Gute dei* Kirciie aus. 

Die Art , wie man sich nach den Ämtern der Kirche 
drängt, bietet ein überaus betrübendes, ja geradezu widriges 
Schauspiel. Die einen bemühen sich, unter der heuchlerischen 
Maske unterwürfiger Demut ihre Ehrsucht und Habgier zu 



episc. VTI, 826, serino de conversione, cap. 19 n. 20, p. 852 sqq. u. a.; 
ebenso Gerhoh ?. Reichersberg, a. a. 0., cap. LXXXVI, p. 152t 

1) „Polier." VIII,17, p. 784: V.in, p 580; VII, 17, p. 676. 

2) Als Entschuldigung werde gewolmhcb angeföhrt, diese Verbote 
liätten nur Geltung für bestinamte Zeiten und Örter. Polier." VII, 17, 
p. 677. 

3) „Polier." V,16, p. 579 sq.; VII, 17, p. 676 sq.; 18, p. 678 sq.; ep. 
166, p. 156; vgl. aueh Theobald too Oanterburj eboida: ep. 69, p. 66; 
ep. 80, p. 66. 
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verstecken: Die Pfründen, die sie bereits heimlich gekauft 
haben, weisen sie öffentlich zurück, auf alle mögliche Weise 
ihre Unwürdigkeit betenornd, um nun als Muster von Demut 
und Bescheidenheit und Uneigennützigkeit dazustehen und 
fiiofa unter dem Jubel des Volks zur Übernahme der Stelle 
sozusagen zwingen zu lassen — Die anderen aber ver- 
schmaben selbst diesen äufseren Schein, hi offenkundigster 
Weise jagen sie mit Benutzung der niedrigsten Mittel den 
geistüohen Stellen nach und suehra in milligünstigem Wett- 
eifer einander auszAistechen. Ja, sie entblöden sich nicht, 
noch bei Lebzeiten des Inhabers um dessen Pfriuide zu 
feilschen und manche wissen so viele Amter in ihrer 
Hand anzuhäufen dais sie selbst deren Zahl kaum kennen. 
Ihre Einkünfte verzehren sie, aber sie nun auch zu ver- 
sehen, ^t ihnen nicht ein: Die mit ihnen verknüpften 
Lasten walzen sie auf die Schultern von Vikaren ab Denn 
nicht mehr dazu, dem Volke ein Beispiel zu sein, das Volk, 
dem Heil der an^^ertrauten Seelen dienend, auf den Weg 
der Seligkeit zu führen, nicht mehr dazu scheint der geist- 
liche Stand eingesetzt zu >tin, sondern dazu, ohne Arbeit 
und Anstrengung in ÜberÜufs und schwelgerischem Müföig- 
gang ein möglichst behagliches Leben zu führen. Man könnte 
wahrhaftig glauben, daXs Christus sich in gewaltigem Irrtum 
b^unden habe, als er den Weg zum Leben beschwerlich 
und das Thor dazu eng namite Wahrend man in früheren 

1) ,,Polier/* VII, 18, p. 678—680. 

2) Ibid. VU,17, p. 677 tq.; 19, p 680 sqq. 

3) KumuJatioii toh ibuteza. Beut er, Alttcaodcr III. vaaA seine Zdt 
lU, 546 f. 

4) „Polier." VII, 17, p. 678: Interim ergo alamm suarnm femntur 
remigio, nldificant in provinciis singtüiB, vix, quot nidos habeant, vel 
ipsi Bciuüt . . . NolQnt tarnen sacerdotio ooerari aut aervire altario, qui 
de altario vivunt, ne, ut popnlas ai L'uit , dicam lüxuriantur , 8€d pf^rso- 
natrts quosdam introdnierunt, quonim iure ad alium onera, ad alium 
referuutur emolumenta. 

5) „PoUcr." VII,19, p. 680; 21, p. 695; VIII, 17, p. 781. 788 ; 23, 
p. 810; ep. 160, p. lU. 

0«B Brich, SaUibniji 8tMls< nnd Klfoliralelm. 6 
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Zeiten der Kirche sich wohl nach dem Martyrium drängte, 
äufsere £hren imd weltliche Gröise aber mehr floh als 
Kerker und Kreuz, des Wortes Jesu Matth. 20, 26 ein- 
gedenk, — so ist jetzt gerade das Umgekehrte der Fall. 

Ungemessener Ehrgeiz nnd Habsucht auf der einen, 
epikuräische Genufssucht und Bequemlichkeit auf der andern 
Seite, — das ist^s, wodurch die Aiiiisfulirung geistlicher 
Tyrannen, wenn man V)ei ihnen überhaupt von einer solchen 
sprechen darf, beherrscht ist. In der frivolsten, ja in gottes- 
lästerlicher Weise ^) setzen sie sich über ihre ganzliche Un- 

1) Ich kann mir nicht versagen, die von bitterer Ironie getragene 
Schilderung „Polier." ¥11,19, p. 683 ganz hierher zu setzen; Johann läfst 
die Priester dort auf die über sie erhobenen Bedenken folgenderraafeen 
antworten: Er ist niedriger Abkunft: „Aber auch Petrus war kein 
Adeliger und hat sich nirgends vornehmer Abkunft gerühmt." Er ist 
geistig unbedeutend: „Das war Jeremias und Jobannes der Täufer auch." 
Er ist noch ein Knabe : „War nicht Daniel ein Knabe und beschämte 
doch alte Leute?" Er ist ungebildet: „Nirgends liest man, dala die 
ApoBtd eise Sobule besnoht bätt^.'* Er ist Terbeiratet: ,,Nan der 
Apostd Mdüt doch, dnes Weibes Hann zum Bbohof zu wählen." . . . 
Er ist albern: „Duoh das, was tfa&rieht ist tot der Wdt, hat Gott be- 
sehloeeen, die OlinbigeD zu retten.*' Er iet ein Banfbold: „Hat nieht 
PetniB dem Kneebt des Hobenpiieeters ein Obr abgewUafen?*' Er ist 
feig: „Auch Jonas fürchtete eich, nach Ninive zu gehen und Thomas 
nach Indien." Er bekleidet ein öffentliche^ Amt: ,,Auch Matthäus ward 
vom Zoll genommen." Er betrinkt und überfrilst sich: „Auch der Herr 
war ein Frepper und Weinsänfer," Er gehorcht nicht den Oberen: .,Auch 
Paulus trat dem Petrus entgegen." Er ist ein Zänker: „Auch die Jünger 
des Herrn haben sich gezankt." Er ist ein Mörder: ,,Rat nicht Moses 
den Ägypter getötet und Samuel einen König vor allem Volk?" Er ist 
treulos und meineidig: „Auch Petrus ist beides gewesen." Er ist stumm: 
„Das hat den Zacharias nicht vom Priesteramt aasgescblussen,' Er ibt 
blind: „Aneh Panlna konnte nicht sehen, bie Ananias ihn dem Herrn 
wdhte** ... Er ist taub: „Das bindert nicht zn predigen; denn ein 
Fkiester brancht nur dn Prediger, nicht ein Hdrer des gOtUidien Ge- 
setzes zu sdn** ... Er bat Eetserd gdehrt: „Aach Angnstinns be- 
kennt, ein Kanidiaer gewesen zu sdn" ... Er ist Tielldcbt gar kdn 
Christ: „Auch das schadet nicht; ist doch Ambrosius als Eateehnmenc 
bereits zum Bischof gemacht worden.'* Er hat die Kirche rerfolgt: 
„Anoh Panlns!^' Er ist nicht gewählt: „Anch die Apostel worden en^ 
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fähigkeit hinweg^ in irgendeinem Punkte wirklieb den An* 
forderungen ilires An^tes entaprechen zu können. Mit Yer- 
achtong aller wahren Bildung und Tüchtigkeit haschen sie 
nur nach dem Schein des Wissens und der Tugend, In 
Aussehen freilich und Kleidung^ in Miene und I^tung, in 
ihrem ganzen äufseren Wesen und Benehmen erscheinen sie 
als die frömmsten und sittoiu'einsten Männer und treten als 
die bomfenen Sittenrichter in Welt und Klerus auf Aber 
schon ihre unerträgliche Rechthaberei und Herrschsucht auf 
S^Tioden und Konzilen^) offenbart, was sie wirklich sind: 
echte Nachkommen der Pharisäer, Wölfe in Schafekleidem. 
Nicht mit einem Finger rühren sie selber die schweren 
Lasten, die sie andern aufl^en (Matth. 2B, 4); vielmehr 
mästen sie sich an den Sunden des Volks und schwelgen 
in ihnen 8). Wo es sich aber um ihren Vorteil handelt, 
da öchläfem sie ihr eigenes Gewissen und das der T^eute 
ein, um desto ungestörter „ihre Milch zu verzehren, mit 
ihrer Wolle sich zn kleiden" (Ez. 34)*). 

Diese rücksichtslose Ausbeut img der Pfründen zu ego- 
istischen Zwecken, diese ungezügelte Habgier und die damit 
im Zusammenhang stehende schamlose Käuflichkeil^ das sind 
die hervorstechendsten Züge im Bilde der Afterpriester. 
Wie sollte es auch anders sein? Sie treiben es eben so, 
wie sie es dort gelernt haben, von wo ja die meisten von 
ihnen wie losgelassene Furien in ihre Amter hereingebrochen 
sind, von den Höfen, den Herden aller iSchahdlichkeiten und 



sendet, ohne dafs die Völker darum gebeten hiitteu/' Es ibt keine Stelle 
frei: „So soll dem Inhaber einer beigegeben werden, wie Angnstin dem 
Valeriiu im BiidiofiMitB von HIppo.** Br ist geizig: „So wird er das 
Zentreiite sammeln und das Cleeammelte oiobt Tergendea.'* Em, er ist 
ToBstSadig uiiai^^iA: n^^i ^ niekt Sirasan mit einem Eeeb^ 
UBnbaoken die FbOister gesolilagea?** 

1) »Folkr.'« VH,21, p. 691 eq. 

2) Ibid. p. 693 sq. 

3) Ibid. V,16, p. 580. 

4) Ibid. im,n, p. 781. 

6» 
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Laster Natürlich muTe ihnen nun alles daran liege mit 
ihren Gönnerni die sie ins Amt gebracht haben, auch femer 
gut f Veund 2a bleiben '). Und so drehen aie denn für ihre 
Person das Wort des Heim Matth. 10^ 28 flugs um. Wie 
konnte man also von ihnen erwarten, dafs sie freimütig welt- 
lichen Machthabem entgegenträten und mit dem Bekenntnis 
der Wahrheit auch da nicht zurückhielten, wo es vielleicht 
mit Gefahr für Leib und Gut verknüpft sein könnte?^) 
Vielmehr in erbärmlicher Servilität hängen sie aich an die 
weltlichen Gror&en und bettein \im ihre Gunst. Mit Freu- 
den sind sie bereit^ allerhand weltliche Nebenämter sich auf- 
bürden zu lassen, in denen sie's dann ärger treiben wie die 
Zöllner. Sie lassen sich jsu Bibliothekaren und Sekretären, 
Kl Schatzmeistern, ja, wenn es nicht anders sein kann, auch 
zn Küchenaufeehem von den Fürsten machen Und diese 
stellen sie gern an, da sie wissen, dafs sie in ihnen gefügige 
Werkzeuge haben, ^venn sie auch sonst ihnen alles Schlechte 
zutrauen Was aber das Schlimmste ist, von dieser Unter- 



1) „Polier/' y,16, 680. 

2) Almlieh Gngor YII. (registr. Vm, 31). — Migne, T. 148, 
599: nec valde aane minuidnin est, qnod mali pontifioes lidqno regi, 

quem adeptlB male per eam bonoribus diligant metaantqae, consentiiint, 
qui Simoniace quoslibet ordioando Deain pro YÜi ctiara pretio vendont. 

3) Ibid. VII, 17, p. 676; VIII, 18, p. 784; VI1I,17, p. 780ßq. 

4) Ibid. VIT, 17^ p. G77; VIII, 17, p. 784. 

5) Felicissimum regem Anglorum et Normanniae et Aquitaniae adhuc 
iDvictissimum ducem interroga, quid etiam de suis sentiat, quo« intrudit, 
et (licet, ut opinor: Non etst ajalum in cieru, quod ioti non iaciant. Ibid. 
Y, 16| p. 580. Beben dem Erzbisohof Theobald gegenüber, als dieser von 
Stephan Yerbaont war, erwween die englMea Ksebdfe «ich ttedos: 
eteiu oboedientiae qnietem praetnlit: „ffiit. ptmt." 18, 582. Im Eaaipf 
Beekete mit König H^iieh II. virft er Urnen Tor, dab aie ans Ghrttnden 
dea Eigennntam imd der Beqnemllehkeit in der lüiedrtadnft der fer- 
weifliohen alten Landesgesetze verharren, anstatt sich fest auf den Boden 
des kanonischen Rechts zu stellen (ep. 175, p. 168 ; cp. 176, p. 171), 
sowie dafs viele unter ihnen (10 unter 18: ep. 183, p. 185) nur aus 
Furcht vor dem König sich von ihrem Erzbischof fernhielten, trotzdem 
sie hienurohisoh gesinnt seien (ep. 175, p. 170). Ebenso tadelt er aa& 
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würfigkeit gegen die weltlichen Machthaber lassen sie sich 
auch in ihren eigentlichen priesterlichen Funktionen leiten: 
Anstandslos gewähren sie jenen Dispense für alles Mögliche, 
wenn sie nur gut bezahlt werden als ob ein kanonisches 
Recht gar nicht existierte. Eeichen und Mächtigen gegen- 
über «ind sie sehr freigebig mit Gottes Barmherzigkeit, ja 
verg^^ben sogar Sünden, die noch erst begangen werden 
sollen, indem sie auch anf diese den Gnmdsatz anwenden: 
„Wie Wasser das Feuer, so löscht Almosen die Sünde aus" 

Es ist gar nicht zu ermessen, was für ein grolser Schaden 
der Kirche durch solche falschen Priester zugefugt wird^ 
in materieller und in moralischer Beziehung. In materieller 
Beziehung: Viele Kirchen sind durch die Gefügigkeit ihrer 
Kleriker gegen die weltlichen Groüsen um die ihnen zuste- 
henden Rechte gekommen Zehnten und sonstige Abgaben 
an die Kirclie ziehen dergleichen Afterpriester für sich ein, 
gebrauchen kirchliche Güter und Gebäude zu ihren eigenen, 
oft sehr profanen Zwecken, lassen sich selbst aber von allen 
Abgaben befreien. Der Gerichtsbarkeit ihrer nächsten Oberen 
entziehen sie sich» indem sie königlichen Schutz anrufen 
oder nach Rom appellieren^), wenn es ihnen nicht sogar 
gelingt» sich das Privilegium zu verscbofifeBi unmittelbar i^eist- 
liche Sohne'* der römischen Kirche zu werden; natürlich 



schärfste die Benediktiner in Cambridge, dal's sie nach dem Tod des alten 
Priors behufs Ernennung eines neuen sich zuerst an den König gewandt 
und gethan hätten, als ob der Erzbifichof gar nichts damit za tbun hab« 
(ep. 241, p. 274 sq.). 

1) Vgl. Gerhoh von Reichersberg, de inv. LXXV, 150. 

2) „Polier." VIII, 17, p. GTT; besonders 21, p. Ö93: Indulgent int^rim 
bis, qui eriminibiiB ardendns et teaadiu ioTolTnntiir, peeeare in spe, 
dun tarnen ribi in redemptionem eonun aliquid praerogent, et andaetor 
promittnnt Teniun eo, qnod sicut aqna ignem, ita eleemosyna peccatnm 
eistingnit. 

3) Ibid. 711,21, 691; ep. m p. 171- 

i) Ent nnter der Begierung Stephans wurden in England Appella- 
tionen an den Papst üblich: Lappenberg, Geschichte Englands II, 
363. Gneist, Englische Verfassmigflgeschichte, 8. 196. 199. 
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nur, unii unbekOmmert um das ferne Bom^ desto leichter der 
kanonischen Gesetze spotten zu können 

Besonders die geistlichen Ritterorden haben es verstan- 
den, sich mit apostolischen Privilegien für alles zu versehou. 
Es miifs WLiiuk r nehmen, dafs ein so einsichtiger und tüch- 
tiger Papst wie Hadrian IV. nicht auch ihnen ihre Frei- 
heiten besdmitteu hat, als er dem Unwesen der ül)cnnärsigen 
Privilegienerteilung steuerte Denn es liegt oöen zutage, 
dafs niemand dieselben so mifsbraucht und damit in der 
gefährlichsten Weise die Autorität der Kirche untei]grabt> 
wie die geistlichen Ritterorden, insbesondere die Templer 
Zwar mag man sagen, dafs sie allein von den Menschen zu 
gerechtem Kriege ihr Schwert fähren, — wenn sie es nur 
nicht auch mit dem Bhite von Gläubigen befleckten! Und 
ob der Dienst, den sie an den Pilgern thnn, Gott wohl- 
gefällig ist, ist doch noch sehr fraglich, da sie zu diesem 
Zwecke die Gläubigen daheim berauben, die Kirchen plün- 
dern. Uber diese malsen sie sich allenthalben unbeschrankte 
Verffigung^walt an und kümmern sich nicht um die von 
den Bischöfen angeordnete Schliefsung derselben noch um 
die von diesen verhängten Exkommunikationen. Leichen 

1) „Polier.** VII, 19, p. 680; 21, p. 692 sqq. Auch aoiut wird in 
jener Zeit über den MUBbranch der Privilegien and Appellationen viel 
geklagt: s. R Ivo Ton ChaitieB, ep. 188 (Higne, T. 162, p. 141 aq.). 
Bernhard von Olairranz, de conrid. III, 1 (Migne, T. 182, p. 759 sq.); 
III, 8 (1. 0. 765); 4 (7668qq.); ep. 178; 325. — Qerhoh von Beichers- 
berg, de inr. Anticlir. LH <p. lOSsqq.); LXXXVUI (p. 172); LTI 
(p. llOsq,). 

2) Inde est, qttod, cum ad iniquiim compendinm avaritiae privilcgia 
trahi conspiceret B. Adrianu«; volens ea omnino revocare licentiam 
eonim hac moderatione coropescuit, ut quae de lateribus UBurpant, circa 
novalia dnintaxat interpretetur . . . Unum tarnen est, quod tantus 
Pater utcunque sustinuit, et quia i'atrum canonibus refragatur, mirabile 
cbt iu ucuiis nostris. „Polier." VII,21, p. G04sq. 

3) Die Templer waren schon nnter Heinrich L 1180 nach England 
gekommen und mit Landereien ansgestattet worden. Heinrich II. hatte 
ihnen eplter in FUntehire ein featea Hans banen lassen. Lappenberg 
II, 279; m, 18. 
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Exkommunizierter bestatten sie in geweihter Erde, halten 
an gebannter Stätte Gottesdienst ab, verkündigen das Wort 
Gottes gegen Bezahlung und bewirken durch alles das» daÜs 
das Volk auf die Stimme der Kiiche mcbt mehr h5rt und 
ihre Zuchtmittel verachtet. Dazu reden sie wohl tags von 
Tugend^ nachts aber führen sie an geheimen Orten die 
wüstesten Orgien auf 

Natürlich mufs auf diese Weise das Ansehn der Kirche 
aufs empfindlichste geschädigt werden. Denn das Volk 
vermag ja nicht immer zwischen den einzelnen Vertretern 
des Standes und diesem selbst einen Unterschied zu machen 
und überträgt nur zu leicht die gerechte Entrüstung und 
den Hafe, den es gegen jene unverschämten Heuchler em- 
pfindet» auf den ganzen Stand, — auf afle diejenigen, welche 
dasselbe Kleid tragen wie jene» damit also auch auf die 
ehrenwerten, wirklichen Priester und Mönche *). Deren 
giebt es zum Glück noch genug; im allgemeinen darf 
man wohl urteilen, dafs der Weinberg des Hen'u khigen 
und brauchbaren Händen anvertraut ist So lange das 
der h^aü ist, bleibt die Ehre und der Glanz der wahren 
Religion und Kirche — das sei zum Trost gesagt — ge- 
wahrt» trotz jener ungetreuen nnd verwerflichen Diener 
Gottes. Trotz unwürdiger Trager bleibt ja die Würde des 
priesterlichen Amtes bestehen. Und schliefslich ist auch 
sonst keine, auch die heiligste Genossenschaft nicht von 
schändenden Flecken frei geblieben ^). 

1) „Polier." VII, 21, p. G9Ö (vgl. Reuter Ul, 595 f.). Ähnlich über 
die JohasDiter ep. 95, p. 86 (vgl. Gerhob von Beieheriberg, de inr. 
Antichr. LXXUI, 1468q.; LXXJl, 159; IiXXXYm, 172. Benter HI, 
606. 599 f.). 

2) »»Polier.« TI,24^ i». 624; VU,21» p. 695. 
8) Ibid. V46» p. 580s vgi. VI,24, p. 624. 

4) Nqh tarnen a frande istomm religioDis yerae dimimiitur gloria. 
Nam iodubitanter omnibus constat, qaia nominal quae profitentur et 
qaonim pollicentor officia, honestiflsima et fidelissima sunt. — Unter den 
Engeln befand sich ein Lncifer, auter den ersten Brüdern Eain, uüter 
den Jüngern Judaal Ibid. YII,2i, p. 691 sq. 
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Aber wie ist es ausglich , dafs es im Klerus so viele 
„geistliche Tyrannen*' giebt, wenn der apostolische Stuhl 
in der Leitung und Erziehimg desselben seinp Schuldigkeit 
tbut? — Die römische Kirche ist ja die j^Mutter imd Amme 
des Glaubens und der Sitten''^)! Nun, so hoch sie auch 
über allem mensehlidien Gericht steht» es kann — bei aller 
Ehrerbietung gegen sie und bereitwilliger Anerkennung der 
ihr von Gott selbst verliehenen Vorrechte — nicht ver- 
schwiegen werden, dals der römische Stuhl durch seine Milde, 
um nicht zu sagen Lässigkeit, mit Schuld im der Verderb- 
nis des Klerus trägt Das Urteil des Volksmundes, die 
Kirche in Rom erweise sich für alle anderen Kirchen viel 
mehr als Stiefmutter denn als eine wirkliehe Mutter'), ist 
wohl ein wenig zu scharf. Allein thatsachlich muls man 
ihr g^enüber sich doch auf den vom Herrn den Bchrifir 
gelehrtai gegenüber gebotenen Standpunkt (Matth. 23) 9l) 
stellen, ilire Lehre unter allen Umständen zu befolgen, 
ihre Werke aber nicht nachzuahmen *); denn die Handlungen 
ihrer einzelnen Glieder, natürlich mit Hihmliclieu Ausnahmen, 
sind durchaus nicht vorbildlich. Wenn aber, die auf der 
Apostel Stühlen sitzen, anstatt auch in den Fursta})fen der 
Apostel zu wandeln^ durch ihre Werke niederreifsen, was 
sie mit Worten aufbauen, Demut predigen, aber selbst auf- 
geblasen sind wie Pfauen, vom Fasten reden, aber selbst 



1) ..Polier." Vin,17, p. 783. 

2) Ibid. VII, 19, p. 680. 

3) Sieat enim dicebatur a moltis, Bomana ecclesia, quae mater om- 
nimn eocUsianim est, se non tarn matran etbibet quam noTmun (dl 
Ger hob von Bei eher sberg, de mv. Antichr. LXXXVm, 172) . . . 
Sed et ipee pontifez omnibnB graviB «t fere intolenbilis est. So berichtet 
JobanneseB dem Papst Hadrian IV^ aeiiieiiifeitraatenfoande („Metalog." 
IT, 42, p. 945 sq.) penönlieb, als dieeer ibn beiGelegeab^ einee lingerai 
ZusammeDseins in Benevent über das Urteil des Volkes ttber den rtmleehen 
8tnhl befragte. „Polier." VI, 34^ 62daq. 

4) Ibid.: Quia ergo instas, nrges, praecipis, cum certnm sit, qnod 
ßpifitiii sancto raentiri non licet, fateor. qui'a. quod praecipis, faciendam 
est, etsi non sitia omnibnB operibns imitaodi; vgl. ep. 185, p. 194. 
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der Völlerei sich ergeben, — dann verscherzen sie sich 
selbst den Anspruch auf Achtung und Verehrung, der ihnen 
als Vätern und Herren sonst gebührt^). 

So erweisen sich gerade die^ welche die Säulen der 
Kirche sein sollten, als die schwächsten Stutzen der kirch- 
liehen Freiheit und Ehre Bestechlichkeit und Doppel- 
zöngigkeit ist man in Rom von alters her gewöhnt: wer 
dort am meisten zahlt, hat auch am meisten recht; und einen 
Grund ausfindig zu machen, von den kirchlichen (xesetzen 
zu dispensieren , ist man nie in Verlep^enheit Fast fällt 
es an einem Kardinal auf, wenn ihm ein guter Ruf vor- 
ausgeht! Erklärlich, — sind doch die meisten Kardinäle 
Italiener, viele Börner 1 Die Habsucht aber und die Ver- 
Tochtheit dieser Bürger der ewigen Stadt, die leichtgläubig 
und paiiseiisch, treulos und wandelbar, in ewiger Unruhe hin« 
und hergetrieben werden % zu zügeln, gelingt selbst weiswi 
und gerechten Päpsten nicht. Schlinnn genug, dals diese zu 
dem Mittel gegriffen haben, mit Geld und Geschenken ihnen 
die Mäuler zu stopfen und auf diese Weise sie in Gehor- 
sam und Treue zu erhalten, — ein aussichtsloses Beginnen ^)! 



1) „Polier." VIII,17. p. 784; V,16, p. 680. 

2) ep. 215, p. 239; ep. 297, p. 346 

3) ep. 237, p. 267; vgl. cp. 246, p. 290: ep. 114, p. 99; ep. 134, p.ll4f. 

4) ep. 202, p. 285: Romanus tampn et cardinalis! 

5) Vgl. dazu „Hist. pont.", c. 39, p. 542; Gerhoh von Reichers- 
berg, de inv. Antichr. LXXXV, p. 166; Bernhard von Claii- 
vanx. de consid. IV, 2, 774: hi CRoinani) invisi terrae et coelo, utricjue 
inieceie luanus, impii in Deuui, temerarii in sancta, seditiosi in invicem, 
aemuli in vicinos, inbamani in extroneos, quo« iieiiiiiMi& amsntes amat 
nemo . . . largissimi promisBores et parmhni ezhibitores, hlandiadaii 
adnlatom et UMnrdadttinii detractofes, Bim]Klidiiinü dimmnlatoiea et 
BwligniMimi luoditorea. 

6) „Polier.** VI, 84, p. 624Bq.; T1II,23, p. 818sq. — auf HadrianlV. 
bezüglich. Aber auch Alexander III. machte es nicht andei» (Beuter 
III, 504 ff.). Über die Bedrängnis Eugens III. durch die Börner e. „Eist, 
pont.", c. 27, p. 536. Vgl. Gerhoh von Reichersberg, de invest. 
Antichr. LITT, 106 (At. Romano Pontifici aliishbet sibi thesaurizantibus 
liberam Tel qaietam stuun enthecam habere non conceditor. Yiz enim 



Digitized by Google 



Erster TeiL 



Woher so viel Geld nehmen, um das zu erreichen"? Da ist 
es nicht verwunderlich, wenn es heifst, der Tapst beraube 
die andern Kirchen, lasse sie vertalleii und die Altäre ver- 
waisen, um die römische Kirche zu bereichem und selbst 
in Parpnr und Gold einherzngehen Aber im Grunde ist 
das Los des Papstes dnxduuis kein beneidenswertes und 
glänzendes, viehnehr das elendestOi das man sich denken 
kann. Wenigstens Papst Hadrian IV. klagte: „Dornig 
und mit den schärfsten Stacheln gespickt sei der päpstliche 
Thron, und die Last, die dem Papst auf die Schultern ge- 
legt sei, schier unerträglich. Die schlimmsten Zeiten, die 
er vorher durchgemacht habe, seien glücklich und angenehm 
zu nennen im Vergleich zu seiner jetzigen Lage. Er könne 
woU sagen^ dals, je höber er auf der Stufenleiter geistlicher 
Würden gestiegen sei^ er desto weniger sich glücklich und 
zufrieden gefühlt habe Und gevn& ist das ein grofses 
Unglück ^r die Kirche Christi, dafs der Papst, ilimitten 
jenes feilen mid habgierigen Volkes und in so viele poli- 
tische Händel verwickelt, oft gezwungen ist, die politischen 
Rücksichten über die kirchlichen zu stellen, — selbst gegen 
seine persönUche bessere Überzeugung 

tantum in etim totus orbis congerit, quantam ex ea sumere Komanorum 
cinam avaritia concupiscit et est puteus ille inexplt bilis plus Ulis ex- 
baurientibns quam de toto orbe niaiius affercDtiom infundant), Bern- 
hard von Clairvaox, de ofF. episcop. cp. 8, p. 829. 

1) „roiici/' VI, 24, p. G24. 

2) Ibid. VUI,23, p. 814. 

8) So Toa Papst Alezsoder III, ep. 183, p. 186 (vgl. Benter III, 506 ff.), 
über Eugen III. »,HiBt. poni*', ep. 84, p. &39: moleete tolit domimu Papa» 
sed urgente mslitia tempoiis non potait Tindieare. Im übrigen lobt er 
Engen III. wegen eeinerüoeigenafltslgkeit und Beeteeliliohkelt(„ Polier." V, 

15, p. 777, mit Beziehung auf Bernhards von Clsirraux Urteil: „de 
cossid." 111,8, p. 765) und entwirft „Hist pont", cp. 21, 533 folgende 
ebenso freimütige wie treffende Charakteristik von ihm : nescio, qno pacto 

plnriraae sententiae domini Engenii tarn facile retractentur, nisi forte ex 
duabus acciderit causis. Hoc enira forte promeruit, quia decessorum sen- 
tentias facile retractabat, nedum coepiscoporum, et quia in ferendis sen- 
tentiis spintum proprium maxime sequebatur. £rat namque suspiciosissi- 
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Schamloser aber noch als es im Schorsc der römischen 
Kurie zugeht, treten häufig Legaten des aposloiischeii Siidils 
in den Provinzen auf. Man könnte meinen, der Herr habe 
Satan zur Züchtigung seiner Kirche ausgesandt: mit so 
zügelloser Willkür brandschatzen sie die Provinzen, in welche 
sie geschickt sind. Sie entblöden sich nicht> Dinge zu thun> 
die nicht einmal den Statthaltem und Legaten der Kaiser 
im heidnischen romischen Reich erlaubt waren. Dafs 
sie ihre Sendungen als günstige Gelegenheiten ansehen, sich 
die Taschen zu füllen, ist noch nicht das Schlimmste. Aber 
sie sind gesandt Frieden zu stiften — und rufen Zwietracht 
und Streit hervor; ja, wo sie nicht ist, statuieren sie Un- 
ordnung, um als Ordner auftreten, andern verbieten sie den 
Handel mit geistlichen Gütern, um ihn desto ausgiebiger 
selbst treiben zu können. Sie scheinen Gefallen darin zu 
finden» die zu bedrücken und zu quälen, für deren Seelen 
der Herr am Kreuze litt und starb. So sind sie allen ein 
Schrecken, nirgends werden sie gerne gesehen, geschweige 
deiHi geliebt, und die römische Kirche machen sie zum Ge- 
spött oder Gegenstand des Hasses 

raus, ut vix alicui crederet, niai in bis, quae rcrum (^s]K-riontia vel aucto- 
ritas perspicua suadebat. Suspicioncüi vero ex daabus causis pervenisse 
arbitror, tarn ei infirmitatc naturae. tuiu quia conscius erat aegritudiuis 
laterum suorura. Sic cnim accessorcs et conailiarios consueverat appellare. 

1) „Polier." V,16, p. 580; VI,24, p. b2o; VIII, 17, p. 783; tp. 202, 
p. 225. In der „Hist. pontif." giebt der Verfasser Einzelbel^e za dieser 
a]]g«iDeiiicn Charakfeefistik, namentU«!! in dem Berieht Uber das Beoehaiea 
der aa Eonrad XII (1150) nacb Dentflcblaad entsendeten Legaten Jor- 
daans t. Tit. der bL Sosanaa and OetaTianns t. Tit. der bl. Caedlie 

letzterer, seitdem „seniper patromu TentonieoTnm'S spftter als Ale- 
landen m. Gegenpapst Tiotor IV. cp. d7, p. 641 : . . . üecernnt eo- 
desiam Bomanam ludibrio, discofdantes in omnibns: quem nnus legatonun 
absolvebat, alias ab opposito condemnabat . . . concutiebant innooentiam, 
lociüoB excntiebant, tortores hominum, pecuniae extortores . . . arabo ita- 
que rccesserunt ecclesiam Romanam odibil*»m et cont^mptibilem relin- 
quentes in terra. — Ähnlich über die dais Krtuzheer im 2. Kreuzzug be- 
gleitenden Bischöfe, cp. 24, 534 f. — Mit den schärfsten Worten tadelt 
den Übermut und die Unverschämtheit der römischen Legaten Gerbob 
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Werfen wir zum Schlufs einen Blick zurück auf das 

Bild, das uns der Klerus in seiner thatsächlichen Beschaffen- 
heit zeigt, wahrlich, man k(>nnt€ versucht sein, ihn, so wie 
er ist, des Tyrannenstaats Avürdig zu hetinden; denn fast 
scheint er schon zu sein^ was er im Tyrannenstaat sein 
würde: eine Synagoge von Ungerechten^ eine Gemeinde 
habgieriger Böeewichter 

8w Tyranaiaehe Staatabeamte. 

So prägt sich das Wesen der Tyrannen in diesen beiden, 
bis jetzt geseliilderten Klassen derselben, den t\Tannisehen 
Staatsoberhäuptern und Priestern am deutlichsten aus. Die 
Tyrannen der andern Stände treten, was den Umfang des 
Kreises betnfft, in dem sie Schaden anrichten können, oder 
die Gröüete der Pflichtverletzung, der sie sich dabei schuldig 
machen, neben diesen beiden Arten ja zurück, aber werden 
sicherlicli in dem Eifer und der Lust, womit sie sich ihren 
tyrannischen Gelüsten hingeben, von diesen nicht übertroffen. 
Solche kleinen Tyrannen finden sich namentlich an den Hofen 
und unter den Beamten der Fürsten. 

An den Höfen ist die Verderbnis besonders grofs : 
Wahrheit, Gerechtigkeit, Frömmigkeit sind Dinge, die man 
dort vei^eblich sucht. Ein ganz aufsergewöhnliches Mafs 
sittlicher Tüchtigkeit gehört dazu, im Hoüeben unverdorben 



TOD Beichenberg: „de inv. Anticbr." LIV, 106 (vgl.LV, 109): Sie umgeben 
sidi anfibfenBeiaen mit einem großen Gefolge T<m Froviantmeiatem, Mnnd- 
Bchenken,EImmeieni,Maiachlllen, die dann wieder ihie Diener mitnehmen. 
Mit dem ganzen TroA (selten unter 40 Pferden) fallen sie in die KlöBter ein, 
liegen Bischöfen und Fürsten zur Last; nnd wehe den Unglflcklichen» 
die sie nicht zur Zufriedenheit bewirten: penaepe patrem coenobii ant 
in ultimo loco collocant aut administrationein ei regriminis int^rdicunt, 
donec detrimentum modicura vel defectom pondere centuplicato recora- 
pfnset sicque in gratiam revertatur . . . oninia h^pc o( nlis nostris per- 
speximus et auribus audivimns et regionea nostrae perpcssae sunt. — 
Vgl. endlich noch Ivo von Chartres, ep. 60, 87 (Mij^'ne, T. 162» 
p. 70f. 98 f.). ßeruiiard von Clairveaux, de cunsid. iV, 5; ep. 290. 
1) „Priior." VIII, 17, p. 788. 
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zn bleiben. Hofdienst und philosophisches Leben sind zwei 

unvereinbare Gegensätze ^). Denn ein Hof ist wie die Quelle 
Salmacis: wer in ihr sich badet, wird zum Weibe oder 
mindestens zum Hermaphrodit Am besten konmit dort 
fort, wer von sittlichen Rücksichten am meisten sich frei 
zu machen gelernt hat. Und das haben die Hofschranzen 
alle gelernt; — nur dais einige es noch besonders verstehen, 
durch ausgesuchte Feinheit und berechnete Vornehmheit 
ihres Benehmens, durch äuTserlich glänzendes, imponierendes 
und dann wieder gnädig herablassendes Auftreten den Leuten 
Sand m die Augen zu streuen, nur um sie noch siclitier 
und leichter auspressen zu können. Denn darauf geht schliefs- 
lich alles bei Hofe hinaus: nur d(!r wird dort vorgelassen, 
nur der hat auch nur die geringfügigste Kleinigkeit zu er- 
reichen Aussicht) welcher die dort umherlungemden höfischen 
Tagediebe gehörig gespickt hat Keine auE^ebigere Bulkk 
fibung giebt es, als in ihre Hände su fallen. Sie sind 
schlimmer als der grinune Charon, der sich wenigstens mit 
einem Obolos begnügte, härter als der grause Cerberus, der 
sich doch durch Orpheus' Gesang besänftigen liefs. Ihr 
„bleiernes Herz" aber erweicht man nur „mit goldenem oder 
silbernem Hammer auf dem Ambos ihrer Eitelkeit und Be- 
gehrlichkeit 3). Jedes freimütige Bekenntnis der Wahrheit 



1) Ibid. VI,as, p. 633. 

8) £io li9fischer Philosoph ist >o ein ungdieuerliches Ding . . . dum 
ntmmqne esse affectat, Deutnim est^ eo qnod curia phllosophiam excladit 

et ineptias curiales philosophus usqnequaqtie non rccipit. . . . Qui enim 
sapiens est, nugas abigit, componit domom et uoiTersa illiiu aabieit 
rationi. Ibid. V,10, p. 567. 

3) „Polier." V, 10, p. 5<>3 — 567. Johannes versichert, dafs er leider 
aus eigener, vielfacher Erfalirung spreche. — Ist doch auch der ganze 
Policraticus (sive de nugis curialibus) gegen die „höfischen Possen" ge- 
richtet mit der ausu^esprochenen Absicht, den Freund" Thomas Becket an 
seinen eigentlichen Beruf zu erinnern und ihn zu warnen, nicht ganz und 
gar die Wogen höfischen Lebens und Treibens über sich zusammenschlagen 
n iMMB. Ibid. ¥1,30, p. 634; vgl. „EuSIl** f. 1486—1490, p. 997. 
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ist ihnen aufs äufeerste verha&t Sofort stempeln sie es, 
bnhlend um die Gunst der Grofsen dieser Welt, zu einem 

Majcstätöverbrcchen und stellen es so dar, als ob dem 
Fürsten in unverschämter ^^ eise Vorschriften gemacht oder 
gar unerträgliche Lasten aufgebürdet würden 

Derselben Waffe bedienen sich auch die übrigen Bat« 
geber und Beamten des Königs, um unbequemer Mahnungen 
an ihre Pßioht sich zu erwehren oder Aufdeckungen ihrer 
Schandthaten zu veriiindem. Wenn man des Annen sich 
annimmt oder den Niedei^ang der Rechtsprechung beklagt, 
wenn man den Begierungshandlungen m<ht sofort BeifaU 
spendet, sondern den Mafsstab der Glaubenswahrheit, der 
Sittenreuih* it, des göttlichen Rechts an sie anzulegen unter- 
ninuut, wenn man endlich sogar sich untei'steht, von Rechten 
und Freiheit der Kirche ein Wort verlauten zu lassen, gleich 
heifst es^ man vergreife sich an der geheiligten Person des 
Königs, man reize das Volk zur Empörung, man stfirze die 
althergebrachten Hoheitsrechte des Staates um und wolle neue 
und unerhörte Gesetze zur Unterdrückung der Fkreiheit auf- 
briugtn 

Und doch sind gerade, die sich als Vertreter der könig- 
lichen Rechte aufspielen, diejenigen, welche sie und die Frei- 
heit und das Recht der ünterthanen am schamlosesten mit 
Füfsen treten. Von den obersten Beamten herab bis zu 
den niedersten Gerichtsdienera werden die Ämter betrachtet 
als Privilegien zur Bedrückung und Aussaugung der Bürger 
und Bauern. Was der eine übrig laJst, ninunt der andere; 
was unter diesem Diensttitel nicht erlangt wird, ^vird unter 
jenem gefordert. Wie gefräfsige Heuschrecken hausen sie 
im T^ande, und niemand tritt dagegen auf. Denn „Wolf 

1) „Polier/' Vl,27, p. ßSOsq.; 30, 634ßq. 

2) „Polier." VII, 20, p. 689: Qui vero pro veritate fidei aut sinceri- 
tate morum de iure divlno aliqoid loquitur, aut soperstitiosus est aut 
invidus, aut, quod capitale eßt, principis inimicus. Vgl. VI,1, p. 591: 
VI,30. p. 634; VII,20, p. 690. „Bnth." 1351, p. 994; ep. 77, p. 63; 
115, p 100. 
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und Rabe beglückwünschen sich zu ihren Thaten". Hohe 

und niedere Beamte bilden einen Leib, in dem sie sich ver- 
bunden haben zum Kampf wider den Herrn und seine 
Jvirche. Ihre Werke zeigen, dafs sie in Wahrheit Glieder 
und Diener des Teufels sind, — echte Tyrannen 

III. Stellung der Tyraimls im gOttllehen Weltplan« 

Steht es fest, dafs die Tjrrannen, in welchem Teil des 
Staatsorganismus sie auch auftreten, einen frevelhaften Mifs- 
brauch treiben mit der von Gott den Menschen jeweilig zu- 
gestandenen Gewalt, — kann dann der oft wiederholte Satz, 
dafs alle Obrigkeit gut sei, weil sie von Grott stammt, 
aafreoht erhalten werden? Sind mm die Staate^Iieder mit 
gebundenen Händen der Ungerechtigkeit und den Gewalt- 
diaten der Tyrannen ausgeliefert? 

Ijeicht ist die Beantwortnncr dieser Fragen in dem Fall, 
wo innerhalb eines sonst getudneten Staatswesens, in dem 
die göttlichen und bürgerlichen Gesetze in Kraft sind und 

1) Onincs cnim snnt quasi corpus onnm, qnod sicut raanifesta con- 
vincunt opera, ex patre diabolo est. cuius membra sunt. „Polier/* VI,!, 
p.591.590i vgl. V,16, p. 579.5Ö2; VTMG, p. 673. Ähnlich Gregor VII. 
s. unten. Diese Schilderung hat die damals» noch nicht beendete Periode des 
Faustrechtfi und der ungezügelten Willkür zur Uruadiage, wie sie unt'r 
der Regierung des „Tyrannen" Stephan (li;>5— 1154) über England her- 
eingebrochen war. „Polier." VI» 18, p. 614 sqq.: Yolena namque Dens 
fcaitiB praeTaiieatridB ponire maBtiam ... in fegno alieno regnare (per- 
misit) hominem «mtemptoxem boni et aeqni« oiiIqb eoosilinni infittnatimi 
est ib initio, cuiiui causa in isiqoitate et peiMa fimdata est n^glegen- 
iem disciplinae, nt eo non tarn regnaate quam eooentlento et eollide&te 
elemm et popnlUm prorocarentiur omnes ad onnnia; vgl. ep. 89, p. 77, 
mid die entrüstete, in den stärksten Ausdrücken gehaltene Schildening 
„Enth." V. 1301—1354, p. 993 sq : ,de moribus Hircani". Der allge- 
meine Hafs gegen das Amt der Sheriffs (vicccomites), der durch den Über- 
mut und die Crehässigkeit, die Gewaltthaten und die Habsucht der nor- 
mannischen TAndvögte und Vasallen hervorgerufen wurde, führten zur 
Zentrarsation der Justiz unter Heinrich II. , zur Bildung kollegialischer 
Hofperichte und des Instituts der „reisenden Richter". Gneist, EngL 
Verfasöuügsgeschichte", S. 140. 145. 148. 
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von den Ffireten im Interesse der GesamÜieit und ihrer 

eigenen Autorität gehandhabt werden, in den Beamtenkreisen 
sich Tyrannen finden. Diese zu strafen und zu unterdrücken, 
dazu reichen die Staatsgesetze aus, — bei Priestern die 
kirchlichen Gesetze. Denn dafs Priester, selbst wenn sie 
Tyitaanen sind, dem weltlichen Schwerte verfallen, davor 
ficbütst sie die Heiligkeit ihres Amtes; doch nicht mehr 
dann^ wenn sie sich Yeigehen gegen die Kirche zu schulden 
kommen lassen, nachdem sie ihres Amtes enthoben worden 
sind *). 

Sclnvierig aber ist die Entscheidung, wo es sich imi die 
Tyrannen im engeren Sinne, um die tyrannischen Staats- 
oberhäupter handelt. Unter allen Umständen nämlich ist 
daran festzuhalten, dafs alle Obrigkeit gut ist^ eben weil sie 
von Gk>tt stammt, dem Geber aller vollkommenexk und guten 
Gabe, und weil Gott in keiner Weise zum Urheber von 
irgendetwas Bösem gemacht werden kann. Gut ist also 
auch die tyrannische Obrigkeit, gut nämlich, auf die Ge- 
samtheit des göttlichen Weltplans gesehen, in dem auch sie 
ihre ganz bestimmte Stelle hat. Menschliche Sünde kann 
ja Gott in der Ausführung seiner Heilsabsichten mit den 
Mensehen nicht hindern: auch sie mufs seinen Zwecken 
dienen. So stehen auch die Tyrannen im Dienste Gottes, 
um die Völker für ihre Sünden zu züchtigen. Die Abkehr 
von ihm, ihrem wahren, himmlischen Konige und Herrn, 
liefert sie irdischen Tyrannen aus, Geilsein, die Gbtt über 
sie schwingt, auf dafe sie ihre Sünden erkennen nnd zu 
ihm sich bekehren'). Aber wie in einem Gemälde die 



1) „Polier." VIII, 18, p, 788: Kam privati (sc. tyranni) legibas pu- 
blicis, quae constringunt hominum vitia (so zn lesen für vitas) facile 
coerceütur. In sacerdotem t&inpn, etsi tyrannuin induafc, puj ttr reveren- 
tiam sacrameoti gladiam materialem exeroere non licet, uisi forte, cam 
exaTictoratufl fuerit, in ecclesiam Dei cruentani raannm eitendat, eo qai- 
flexu perpetuo obtineute, ut ob eandem causam nou consurgat in cum 
dapkx tribolatioi vgl. Vn,21, p. 691. 

2) Ministioi M tarnen l^numoi ewe non aboego, qui im «trogiie 
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dankiea Schatten und die schwarze i' arbe zur Harmonie des 
Ganzen wohl notwendig sind^ für sich allein aber durchaus 
tinBchdn und ui^höng enoheineiii so scfalielst der Umstand, 
dafs die l^iannis sub specie aetenutatis angesehen, gar 
wohl gut genannt werd^ kann, doch nicht aus, dafs die 
einzelnen Tyrannen, ffir sich betrachtet, das gröfste Übel 
sind, das man sich, denken kaim Und dieses Übel aus- 
zurotten sollte den Menschen verwehrt sein? Nein? Sie 
sind dazu nicht nur berechtigt, sondern sogar sitt- 
lich verpflichtet*). 

Keineswegs jedoch soll hierdurch einer mutwilligen Auf- 
lehnung gegen die göttlichen Ordnungen das Wort geredet 
werden. Es ist wohl zu beachten, dals es sich hier um 
Tyrannen handelt, in dem S. 73 und 76 entwickelten Sinne, 
die selbst jegliche göttliche Ordnung mit Fufsen treten. 
Öonst aber bleibt es dabei, dafs man in aller Demut und 
Ehrerbieiuiig der Obrigkeit gehorchen soll, nicht allein der 
gütigen und gelinden, öoudem auch der wunderlichen (li*etr. 
2, 18) ^). Deren Fehler und Gebrechen (vitia) sind in christ- 
lichem Geiste zu tragen*). Anders aber verhält es sich. 



primata, seilicet animamm et corpomm, insto mo indieio esae folait, 
per qit08 panirentor mall et corrigerentor et exercerentar boni. Das be- 
weist z. B. die Geschichte des Volkes Israel. Nicht nur die israelitiMshen 
Könige, sondern auch die heidnischen Machthaber, deren Gott sich zni 
Züchtigung seines Volkes bediente, werden in der heiligen Schrift Diener, 
ja Gesalbte des Herrn genannt (Jea. Id. £z. 29). „Polier." VIII, 18, 
p. 786 

1) . . . Ergo et tyranni potestas bona quidem est, tyrannide tarnen 
nihil est peius; VIII, 18. p. 786. 

2j Ex (juiijus (gescbiclitl. Beispielen) facile liquebit, quia «emper ty- 
ranno Ucnit adnlari, licuit eum decipere, et honestam foit oecidere, 
ai tarnen aliter coeroeii non poterat; VIU, 18, p. 788; Tgl. 111,15, 
p. 512. 

8) Dasn habe ihn einst aneh Papst Hadrian IV. gemahnt, indem er 
anf seinen Berieht von des Tolkes Klagen nnd Besehwerden Qber die Hirt» 
der Ford«nm|(eB des rSmitehen Stohb mit der Fabel von dem Magen 
nnd den rebellischen Gliedern antwortete. „Polier." VI, 24, p. 628 ff. 

4) Ebd. VI, 27, p. 881; vgl. 8. 82. 

Oesiirieli, SallibaijB Sluto- vaä Xirebaitlehra. 7 
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wo offenbare Schandthaten (flagitia) eine Obrigkeit als ty- 
rannische kennzeichnen Diese darf man ohne Schädigung 
des Glaubens und der Sittlichkeit nicht geschehen lassen« 
Glücklicherweise belehrt uns nun die Geschichte, die profane 
sowohl wie die heilige^ was in solchen Fällen zu thun ist» 
Sie zeigt namlioh, dafe die Tyrannen, nachdem sie Gottes 
Zwecken gedient hatten, alle ihre wohlverdiente Strafe fan- 
den, falls sie sich in ihrer Bosheit verhfirteten. Ihr Ende 
war immer ein unglückliches mochte Gott es direkt durch 
Krankheiten, Unglücksfälle oder ilgl. lierheigcführt oder andere 
Menschen zum Werkzeuge seiner Rache sich berufen haben 

Allerdings, der sicherste und heilsamste Weg für ein 
Volk, von einem Tyrannen befreit zu werden, ist der, de- 
mütig in den milden Schutz €K>tte8 sich zu flüchten, mit 
reinen Händen und Herzen zu ihm um Erlösung von diesem 
Übel zu beten, und zugleich durch Änderung des eigenen 
sündlichen Lebens den Anlafs zu solcher Geifsel aus dem 
Wege zu räumen. Denn „die Sünden der Unterthanen .>ind 
die Kräfte der T\Tannen". Ahpv wir finden doch auch in 
der heiligen Schrift keinen Vorwurf gegen die ausgesprochen, 
die gewaltsam da? unerträglich gewordene Joch eines Ty- 
rannen abschüttelten, ihn töteten. Vielmehr in Ehren ward 
ihr Gedächtnis fortgepflanzt, sie wurden als Diener Grottes 
gerühmt^). Und mit Recht! Sagt nicht der Herr (Matth. 
26, 5*2): „Wer das Schwert nimmt, soll durch das Schwert 
umkommen?'* Und wcim es erlaubt ist, einen verurküteu 
Btaatsfeind hinzurichten, dann ist es auch gestattet, einen 



1) Hoe tamen fiddii adidt interpretatio, at Titirnu intellegatar, quod 
haneste ftrri potest et religione ineolmiii. Titia enim flagitüs leviora 
sant et tmt nommlla, ffiiM non ferri licet ant qnae fldeliter feni noa 
pown&t. Ibid. VI, 26» p. 629. 

2) Johannes hat eiu eigenes Buch: „de erita male tj^nnorum" ge- 
Bcbrieben (ibid. VIII,20, p. 793), das uns Terloren gegangen ist. 

3) AusfftbrUcher getebiebtUeber Kdebweie „PoUcr." VIII, 31, p. 797 

bis 807. 

4) Ibid. VIU,20, p. 794. 
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Tyrannen zu töten; denn er ist ein Feind des Staates im 
schlimmsten Sinne des \V ^jrtes ^). Endlich, verfahrt man 
aufs strengste gegen Majestätsverbrecher » so mufs diese 
Strenge erst recht g^en Tyrannen angewendet werden. 
Denn wer die G^eUe umstöfat^ su deren Ausföhrung er 
berufen ist, wer in zögelloeer Willkür sich über sie and 
wider Gott erhebt, begeht damit das schwerste Majestäts- 
verbrechen ; und zum Mitschuldigen macht sich, wer solchen 
Verbrecher nicht unschj'idlich macht So ist es eine For- 
denmg göttlichen wie menschlichen Kechts, dafs die welt- 
lichen Tyrannen vernichtet werden müssen ^). 

Wer diese Forderung erfüllt, thut damit ein frommeSi 
Gott wohlgefälliges Werk ; und die Mittel, die er zu diesem 
Zwecke anwendet, sind dadurch, dals er sie im Dienste 
Gottes gebraucht, geheiligt^). Nur die Anwendung von 
Gift, durch das heidnische T3nrannen wiederh<^t aus dem 
W ege geräumt worden sind, ist nicht zu rechtfertigen, weil 
sie nicht aus der lieiiigen Schrift sich rechtfertigen lälst 
Dagegen durch Schmeichelei den Tyrannen sicher zu machen, 
durch List und Betrug ihn in seine Gewalt zu bringen, hat 
keinerlei Bedenken gegen sich, obgleich sonst zu urteilen 
ist, dafs nichts so verderblich und verwerflich ist als Krie» 
cberei und Schmeichelei % In diesem Fall ist eben solches 
Vorgehen nicht sündhafter Betrug (fraus, dolus), sondern 
frommes Vorgeben (pia simulatio) % 



1) „Polier." VIII, 19, p. 792i 20, 795. 

2) Ibid. III, 15, p. 512. 

3) Ibid. VIII, 17, p. 785: . . . tTraaoDB saecnlariB iore divino ethii» 
mano perimitnr. 

4) üt autem et ab atla coiutet hietoria imtiuii ease publicos oeddi 
tjtwum et popoliUD ad Dei obwqiüiiiii Hbecaii » ipd qiioqi» aacaidotM 
Domini neoem wnm lepntant pietatom et ei quid doli Tldeatar haben 

imairinciD, religione mysterii dicunt Domino coDsecratnm , . . . dod eet 
enim dolos, qul eeirit fidei et militat cbaritati. Ibi l VIII, 20, p. 795. 

5) Fast das ganze dritte Bucb des Policraticns beschäftigt sich damit, 
die Verwerflichkeit der Schmeichelei darzuthnn; Tgl. ep. 61, p. 45. • 

6) „PoUcr." Vm,20, p. 79ÖBq.; 10,7d8i 111,15, 512. 
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Alles dies aber gilt nur für die, welche nicht persön- 
lich durch ein Band der Treue oder des Eides an einen 
Tyrannen gefesselt sind. Nur dann läfst der Tyrannenmord 
sich rechtfertigen, wenn er ohne Verletssung sittlicher und 
religiöser Pflichten begangen werden kann 



Die Lehre vom Tyrannenmord. 

Diese Lehre Johanns mit ihren fast jesuitischen An- 
klängen hat bei der sonst so maisvollen und besonnenen 
Art, mit der unser Philosoph von seinem hohen sittlichen 
Standpunkte aus alle Verhältnisse beurteilt^ etwas AufföUiges 
und steht jedenfalls in Widerspruch mit der wiederholt von 
ihm mit grofsem Eifer behaupteten göttlichen Einsetzung 
aller Obrigkeit. Er hat von diesem AA'iderspruche auch 
wohl selbst ein dunkles Bewufstsein gehabt. Das zeigen (he 
Einschränkungen, die er zu naachen doch nicht hat umhin 
können^ nm so gut wie möglich einem etwaigen Mifsbrauche 
seiner ge^ihrlichen Lehre vorzubeugen. Dais das da nicht 
gelingen kann, wo schlielslich die Entscheidung über Ertrags 
Hchkeit oder UnertrSglichkeit emer Eegienmg in das Urteil 
des Volkes gelegt wrd, liegt auf der Hand. Wie ist aber 



1) Hoc tarnen cavendnra dooent historiac, ne qnis illitu moliatur 
interitum, cni fidei aut sacramenti religione tenetur astrictas . . . Non 
quod t3TanTios de medio toUendos nou esse credam, sed sine religioniB 
liojicbtatisque di.-ipendio. — Das lehrt das Verhalten Davids gegenüber 
Saal in der Höhle Eogedi (1 Staa, 24) und in der Wüste Siph (1 Sam.26), 
flovk das graoeOToUe SeliiekBal ZedeUas. „PoUcr.** VIII, 20, p. 796. 

2) In dem Besnltat' tiiift er also trots gKnzlich entgegengesetzten 
Aufgangipanktee mit dem Jesuiten Mariana zusammen. Hariaiia (— in 
dem sor ünterweienng des spanischen Thronerben m&Crten, 1598 an 
Toledo gedniekten Buche „de rege et regia institiiß(aie" — ) geht davon 
aas, dafs allein die geistliche Gewalt, Papsttam and Kirche anmitielbar 
göttliche Institntiofiai seien, während die königliche Gewalt den Fürsten 
um Volk flhertragen sei, ihnen also sofort wieder entzogen werden 
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Johann von Salisbury dazu gekommen, tioiz. .allGclcm; :\; ; /,\ 
Prinzip die Bereclitigimg einer gewaltsamen V emiclitung der 
Tvraiinr'ii aiifrcchtziierhalten ? — Es sei gestattet, diese 
Frage anhangsweise kuiz zu beantworten, ehe wir im all- 
gemeinen einen Blick auf Urspriuig und Bedeutung der 
kirchenpolitisoheii Theorieen Johanns werfen. 

Mit starken Mitteln pflegt zu operieren, wer einer ganz 
besonders gefahrlichen Krankheit gegenübersteht; und wer 
es durchgemacht und selbst gesehen hat, wie durch ein 
Leiden der ganze Organismus zuLrrnnde gerichtet werden 
kann, scheut in ähnlichem Fall .iü« h \<>r einem unter Um- 
ständen tödlichen Schnitte nicht zuiück, wenn auch nur 
einige Aussicht da ist, dadurch dem Organismus wieder auf- 
zuhelfen, — stirbt der Kranke bei der Operation, nun, 
vielleicht etwas später, aber um so ^sicherer wäre auch ohne 
sie der Tod einge^ten. Das, — natüriich mit Beachtung 
des omne simfle Claudicat — hier angewendet, will sagen: 
Das ganze trostlose Elend, in das ein Land in damaliger 
Zeit bei einer halt- imd kraftlosen, dazu tyrannischen Re- 
gierung versinken mnfste, vne Johann es selbst mit eigenen 
Augen geschaut, wie er es selbst bitter empfunden hatte % 
das trieb ihn dazu, seine Theorie vom Tyrannenmord zu 
entwickeln, — seine Theorie! Denn in der Praxis sie irgend- 
jemand anzuraten, geschweige sie selbst auszufahren, dazu 



könne, wenn sie nicht im Sinne des Auftraggebers außgeubt werde: 
„ . . . a republica , ande ortum habet regia potestas , rebiiB ezigentibos 
regem in ins Tocari posse, et si Ba&itatem xespnat, principatu spoliari, 
oeqne ita in principem iura potestatia tfanstnÜt, nt noa nbi maiorem 
reservaret poteBtatem*' a. a. 0. I, 6; Tgl. Demimuid, Jean de Salisb., 
p. 104. Auch in der sfÄter tqh Laeroix henuiBgegebenai „Medolla 
theologiae moralis Bnsembanma " erscheint die Lebre vom Tynumoii&otd; 
vgl. zu ihr Ellendorf, Moral und Politik der Jesuiten. Döllinger 
und Reusch, Geschiebte der Moraistreitigkeiten in der röiniBcb*katbol. 
Kirche, 1889, I, 335. Staitz, R.-E. VI, 620 f. 

1) König Stephan regierte von 1135 — 1154. Johann aber war bereits 
Ende 1148 in den Dienst des Erzlu. cbofs Theobald von Canterbury ge- 
treten, wie ich „Zeitscbr. f. Eiichengescb." XIII, 4 nachgewiesen habe. 
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.* VhätCe «sejü ^»(Jl^jr, wahrhaft christlicher Charakter, wie er m 
seinen Briefen z. B. uns entgegentritt, sich gewifs nie ent- 
schliersea können. Fehlt hier ja doch selbst die leiseste 
Andeutung, daifi er etwa gegen die, welche er auch in seiner 
Zeit als Tynamm im engeren Sinne brandmarken m müssen 
glaubte nach den oben aufgestellten Grundsatsen that- 
sachlich verEahren wiesen wolle. Vielleicht erreichte in 
seiner Schfitsong das, was er später sah und erlebte^ doch 
nicht das Mafs verwerflicher Ungerechtigkeit uiul tyraji- 
nischer Willkür, welches ihm zur Zeit, da er den „ Poli- 
craticus" schrieb, noch von dem Thun und Treiben des 
Königs Stephan in frischer Erinnerung war. Inbezug auf 
diesen „Tyrannen^' hat er, — das, glaube ich^ kann man mit 
Gewilsheit behaupten —, seine Lehre vom Tyrannenmord 
geprägt Dieser König war ihm das Urbild eines Tyrannen. 
£^ kann sich in den AusdrfidEen der Empörung und Bitter- 
keit nicht genug thun, wenn er auf ihn zu sprechen kommt 
Freilich hat nach dem, was wir sonst von Stephan wissen 
dieser iür seine Person ein so überaus hartes Urteil, wie es 
Johann über ihn fällt, nicht verdient. 

Stephan war ein tapferer Herr, ausgeseichnet in allen 
ritterlichen Übungen; im Kampf der erste, auf dem Rück- 
zug der letate, doch auch tollkühn und verwegen. Seine 
herzUche Freundlichkeit und die Liebenswürdigkeit seines 
Benehmens, die selbst von seinen Gegnern nicht bestritten 
wdid, gewannen ihm die Herzen fast aller, die mit ihm in 
Berührung kamen. Seine Freunde überschüttete er mit 
Greschenken; frohe Gesichter und lustige Gesellschaft hatte 
er gern um sich. Aber gerade diese ,,kavaliermalsige Leicht- 



1) So namentl. den deutschen Kaiser: tyraüDus Tcutunicus tp. 218, 
p. 212 u. öfter, vgl. „Hist. pontif.", dazu Pauli a. a. 0., S. 266f.; so 

den Könif^ von Sicilien „Hist. pontif." cp. 32, S. 538. 

2) S. die öchilderung S. 74 f., 95, namentlich „Enth." v. 1301—1354. 

3) Vgl. Lappenberg-Paali, Gesch. £iigL U, 294—970; Gneist 
a. a. 0.» S. 112. 223. 
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fertigkeit^' seines Wesens mochte dem ernsten Sares- 

beriensis, dem alle „höfischen Possen" ein Greuel waren, 
nicht behagen. Dazu kam, dafs der König ein unbeständiger 
Charakter war: freigebig in seinen Versprechungen, aber 
unzuverlässig in deren Einlösung, ohne den Blick für das, 
was dem Lande und Volke not that, und unfähig, auf der 
iflr England so s^ensreichen Bahn, die sein Oheimy der 
von Johann hochgepriesene Heinrich L j,^der Lowe der 
Gerechtigkeit^, eingeschlagen hatte, weiter fortsuschreiten. 
Er hatte die Regierung mit Mifsachtung der der Tochter 
Heinrichs I., der Kaiserin Mathilde, zustehenden Rechte an 
sich gerissen. Dadurch wurde sie zu einer Reihe uoiuif- 
li ilicher Kämpfe mit dieser und ihren Parteigängern. 
Währenddessen erhoben die nie iranz gebändigten Walliser 
in wiederholten Empörungen ihr Haupt Der König von 
Schottland machte von Norden her Einfälle. Die Barone 
im Lande befehdeten sich untereinander, fielen über die 
Städte her und plünderten sie aus, zwangen die Bauern zu 
hartem Frondienst beim Bau ihrer Burgen. Wochen-, 
munatclang fand man kaum einen Bürger in den Städten 
und keinen Bauer auf den Feldern, die unbestellt blieben; 
denn die Arbeit wäre umsonst gewesen. Kurz: es war eine 
Zeit, wie sie nachmals während des Interregnums in Deutsch- 
land sich wiederholte, eine Zeit wildester Willkür, gewalt- 
thätigsten Faustrechts. Auch die Bischöfe begannen feste 
Burgen zu errichten, zum Teil, um sich gegen den sie be- 
fehdenden I^andadel ihrer Haut zu wehren, zum Teil um 
einen Rückiialt für ihre Unternehmungen geg:en den König 
zu haben. Denn auch mit der hohen Geisilichkeit war 
Stephan in Streit geraten. Bereitwilligst hatte er im Anfang 



1) Gneist, S. 112. 

2) . . . rex optimus apnd Rritannia«i, N irinarinDrum et Ai|uitanorum 
dux felicissimns et prirans tarn amplitudine rrrum quam splendore vir- 
tatTUU , quam strenuus , quam prudcns et modestus . . . leo iustitiae. 
„Polier." VI, 18, p, 614; vgL „Metal." 11,10, p. 867. 
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seiner Regienmg ihr^ um sie für sich zu gewiimeDi Aufrecht* 
erlialtuDg der Rechte der Eirohe mid Abstellung der Mifs- 
brSnche zugesichert Doch daza^ diese Versprechungen ein- 
zulösen hatten ihn, wie gewöhnlich, sein W iiiikclmuL luid die 
Ungunst der Verhältnisse nicht kommen lassen. Ei' brauchte 
viel Geld. Mit dem grofsen, von Heinrich I. überkommenen 
Schatze war er bald zu Ende gekommen. Die zahlreichen 
Söldner, die er sich zur Führung seiner Kri^e halten mulste^ 
meist flandrische und bretonische Bitter und Abenteurer 
kosteten viel, wenn sie sich nebenbei naturli«^ auch selbst 
nach Landsknechtart bezahlt machten. Dazu wurde die 
Gier der normannischen Barone , die er durch Geschenke 
und Gnadenverleihungen aller Art an si( h zu fesseln gesucht 
hatte, immer gröfser Was Wunder, dals nun >eine Hand, 
wo es irgend anging, sich nach dem Kirchengut ausstreckte, 
dafs er die geistlichen Stellen lange unbesetzt lieis, um sich 
ihrer Einkünfte zu bemächtigen, oder sie an Günstlinge zu 
vergeben suchte. 

Diese und andere Veigewaltigungen der Eirohe aber^ 
waren es, die Johann dem Könige am wenigstens verz^en 
kuuDte. Seitdem er damit begonnen halte, so schliclst er 
seine Schilderung der unseligen Regierungszeit Stephans, 
wich das Schwert niciit mehr von seiner Seite, und das „Letzte 
dieses Menschen ward schlimmer als das £rste'^ In seinen 
Tagen war die Menge der Übel so grols geworden, dafs, 
wenn man sie alle aufisahlen wollte, sie zahlreicher waren 
als die von Josephus^) in seiner Geschichte des jüdischen 
Krieges berichteten Greuel % 

1) Der Anführer dieser Rotten war Wilhelm von Ypern (Lappen- 
berg II, 305f.), den Johann faraosissiraus ille tyrannus et eccUsiad 
BOBtrae graviäsimus persecutor neoDt. op 12ö. 127, p. 106. 107. 

2) Vgl. dazu die allgemeinen Bemerkungen Johanns. „Polier." ¥111,2, 
p. 715, S. 45 f. 

3) Das betJOüdexö KenuzeichcD einea lyrannen! S. 76. 

4) Nach ihm mahlt Jobann die Iklagerang und Eroberung Jem- 
aalen» sehr aasflUirlicb wieder: „Polier." 11,4—10, p. il8'-'4a6. 

5) „Fdier." TI,18, p. 615. 
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Für alle diese Wirrnisse seiner Regierung^ für die zahl- 
losen Fehden^ von denen das Land zerrissen worde, für die 

tiefen Wunden, die dem Wohlstande und Besitz seiner Be- 
wohner, namentlich der Bürger und Bauern p:eschlageu waren, 
für die Recht- und Gesetzlosigkeit, die überall herrsehte 
und Mord und Totschlag, von Diebstalil und Kaub nicht zu 
reden, ungestraft geschehen liefs, für alles das glaubte Johann 
— und mit gewissem Bechte« das laist sich nicht leugnen — 
Stephan persönlich^ als ThronnsurpatoTi als l^rannen 
verantwortlich machen zu müssen. Was war zu thun, um 
die Wiederkehr solcher Zeiten im eigenen Volke, ihr Aof- 
treieu m anderen Ländern zu verhüten? Blieb nicht als 
einziges Mittel übrig, den Urheber so grenzenloser Not und 
Übel, wenn er schon einmal die oberste Gewalt an sich 
gerissen hatte , daim wenigstens möglichst bald wieder aus 
dem Wege zu räumen, damit durch ihn nicht das ganze 
Volk zugrunde gerichtet weide? Und war dem darüber 
Nachdenkenden erst dieser Gedanke gekommen, so hielt es 
nicht schwer, ihn aus der Schrift sowohl wie aus der Ge- 
schichte als mit dem göttlichen Gesetz übereinstimmend zu 
rechtfertigen. 

Namentlich die heilige Schrift Alten Testaments war, 
wie wir noch sehen werden, für Johann von Salisbury die 
reiche Fundginibe, aus der er nicht nur Beispiele und Beleg- 
stellen in zahlloser Menge für seine Sätze beibrachte, sondern 
auch unmittelbar Vorschriften und Kegeln entnahm, die, nach 
ihrem Wortsinn oder, wenn notig, allegorisch gedeutet, für 
seine eigene Zeit ohne weitered in Kraft zu treten hatten. 
So mufs die Ermordung de.-^ jMoabiterk(;iiigs Eglon durch 
Ehud (Rieht. 3), des Sissera durch die Jael (Kicht 4), des 
Holofernes durch die Judith den Beweis dafür liefern, dafs 
die Himnordung eines Tyrannen erlaubt, ja gewissermaisen 
ein Gott geleisteter Dienst sei Denn die Geschichte auch 
sonst bis auf die jüngste Vergangenheit zeige, dafs es Gottes 



i) 8. Seite 97. 99. 
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Wille sei^ dals die Tyrannen > die Verfichter seines Wortes 
und der Gerecht^keit, ein unglüokHches Ende nahmen 
Schon vor Johann war die Frage, wie man sich gegen 

den zum Tyrannen gewordenen i ürstoii zu verhalten habe, 
wiederholt gestreift worden, als im Anschluis an Gregors VIL 



1) Beispiele dafür sind: Ahab. Isel^el, Pharao, Sücherib, Nebukad- 
nezar, vor allem Julianns Apüstata, dessen Gescbicbte sebr aasffihrlicb 
erzählt wird. Aus der letzten Zeit: Der Dänenkönig Sven und Eustachius, 
der Sohn Stephans. Von diesen erzählt Johann fulgendts: Als der 
Dänenkönig Sven (— zor Zeit des anföbigen Etbelied, vgl. Dahlmann, 
Owchielite tob DSnemark 1 , 92) wat aeiaea fast jedM Jalur wiedorholtea 
BanbzttgeD in England dem nnglüddiebeii Land« einen nngehenren Tribut, 
das sogenannte Danegeld, auferlegte« lieb er aneli vom Kloster des heil. 
Edmund» des firflheroi frommen EGnigs nod Märtyrern, trots flelientlieher 
Bitten seiner Insassen Geld eintreiben. DafBr aber ereilte den Tyrannen 
die Strafe Qottes. Nicht lange danach hatte Sven ira Feldlager, im' 
Kreise seiner Mannen, ein Gesicht: der heilige Edmund trat drohenden 
Antlitzes, mit einem Speer in der Iland, auf ihn zu. Mit strengen "Worten 
hielt ihm der Heilige seine Frevelthat vor und erhob den Speer gegen 
ihn zum Todesstofs. Und wirklich starb Sven bald darauf. Seitdem 
war Edmunds Haus von allen fiskalischen Abgaben frei geblieben. 
Eustachius aber, womöglieh noch tyrannischer gesinnt als sein Vater und 
vor allen ein gehässiger Verfolger der Kirche, kehrte sich an dies ge- 
heiiigU: Herkommen nicht. Die Söldner wollten bezahlt werden. Das 
Land war ansgeranbt, der königliche Schate gekeri, allein das Kloster 
des heiligen Edmund eine Oase in der Wflste. Enstaehins in sdner Yer- 
Isgenheit besann sieb nicht lange, seine frevelhafte Hand auch nach 
diesem Gut der Eirehe susznstrecken. Dodi er hatte nieht dnmal Zeit, 
das im Kloster dngenommene rdebe Mahl sn venlaaen, da iaraf Ihn ancb 
schon des Heiligen Hand: naeh adit Tagen war er eine Leiche. „Polier." 
YIII,21, p. 806f. Lappen berg II, 365 bringt Eostacbes jähen Tod 
in Zosammenhang mit der leidenschaftlichen Aufregung des Zorns, in 
den der hcifsblütige Jüngling über die Aussöhnung seines Vaters mit 
dem nachmaligen Könige Heinrich II. geraten war (1153). — Auch d^r 
um diese Zeit erfolgte plötzliche Tod versobiedent r eng-liscbor Barone, die 
Anbänger und HelfersheUer Stephans gewesen waren: I^Iilu vun Glocester 
(vgl. Lappenberg II, 302); Wilhelm von Salislur}- (vgl. a. a 0., 
S. 306); Aiaiu des Schwarzen, Simon von Senlis, iianuli von Chebter 
(S. 365) — dient Jobann ztun Beweise des obigen Satzes. „Polier." 
VIII, 21, p. 807, 
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energisches Auftx^ten eich eine lebhafte Debatte darüi^er 
entspaiii) , wie die Grenzen der geistlichen und weltlichen 
Gewalt gegeiieinander abzustecken seien. Die Parteigänger 
Gregors waren natürlich im Prinzip darüber einig, dafs ein 
seine Pflichten, d. h. insbesondere seine Pflichten gegen die 
Kirche vemachl&seigender Fürst vom Papst abgesetst werden 
dürfe. Aber genauer sind sie auf die eben erwähnte Frage 
nicht eingegangen* Nnr Manegold von Lantenbach ^) äuiserte 
sich darüber deutlicher. Der zum Tyrannen gewordene 
Fürst, meinte er, könne gleich einem ungetreuen Hirten ein- 
fach weegejagt werden, da er vom Volke berufen sei, es 
vor Gewaltthätigkeit zu stützen, doch nicht solche selbst 
auszuüben. Habe er also seinerseits den mit ihm ge- 
schlossenen Vertrag gebrochen, so sei auch das Volk nicht 
gehalten ihn za erfüllen und könne dem Fürsten die auf 
Grund desselben ihm übertragene Wurde wieder entziehen 

Eine eingehendere Erörterung dieses Punktes aber finden 
wir etwas später bei PI ugi > von Fleury, der in seinem Trak- 
tate „de regia potestate et sacerdotali dignitate"*) in einer 
für seine Zeit merkwwdig unparteiischen Weise in ein- 
facher schmuckloser Sprache dem englischen Könige Hein- 
rich I. zur Klarheit über das Verhältnis von geistlicher und 
weltlicher Gewalt verhelfen wollte. Er ist von der Würde 
der könig^chen Gewalt ab einer gdtfcliohen Ordnung^) tief 



1) S. über ilmGiesebrecbt, Sitzungsbericbte d. Bayr. Akad. 1868, 
U, 297-8S6. 

2) „. . . qmofl lex non rit nomen nstune, sed Toeabidiiin offidi. 
Neqne enim popoliu id€0 eum super se exslist» nt libenm in ge exer- 
cendae tymmidu fscnltstem eoDcedat, sed ut a tjtsmiide ... defeodat. 
Atqoi eom ille . . . tyrannidcm . • . coepit ipse exeieere, nonoe chuum est 
merito illnm a concessa dignitate cadere, ... cam pactum, pro quo 
constittitus est constat Ulam prius irrnpisse. Mirbt, Die Stellang 
Angnstins in der Pnblicistik des gregorian. Kirchenstreits. 1888. S. 94 
nacb Floto, Kaiser Heinrieh TV und sein Zeitalter II, 289. 

3) Geschrieben zwischen llOO und 1106 ^Wattenb ach II, 189), ed. 
Stephan Balnze, Paris 1683, miscellan. 1. IV. 

4j A. a. 0. 1,1, p. 12 f.; 4, p. 16; 12, p. 40; vgi unten S. 1371'. 
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darchdrungen. Darum halt er daran fest, dafs unter allen 

Umständen dem Amt der Könige Ehrerbietung gezollt werden 
müsse, wenn ihre Person es auch nicht mehr verdiene. Die 
Übel, die eine schlechte Regieniner mit Gottes Znlaspung zu 
unserer Züchtigung über uns bringt j sind mit Demut und 
Ergebung zu ertragen, doch ohne dafe wir uns zur Zu- 
stimmung m sündlicfaen Handlungen oder gar um Aus- 
föhrnng derselben zwingen lassen dürfen. Da gilt es^ fest 
zu bleiben^ wenn es auch das Leben kosten sollte^ nach dem 
Wort des Herrn Matth. 10, 28 *). Freilich kann Hugo nicht 
leugnen, dafs die Regierung derer, die sich durch Empörung 
oder Erschleichung unreclitmäisig des Throns bemächtigt 
haben, — das sind die Tyrannen — , meistens verderblich 
war*); er mufs auch aus der Geschichte feststellen, dafs 
Tyrannen gewöhnlich ihre Herrschermacht bald einbüfstenj 
indem das Volk sich gegen sie aufzulehnen begann, — ebenso 
wie nach der Übertretung des ersten Menschen sein Leib 
sich gegen ihn empörte und das Fleisch mit den feurigen 
Pfeilen der Lust ihn peinigte — , ja dafs sie häufig durch 
niedrige Menschen schmachvollen Tod fanden Aber er 
ist weit entfernt, daraus für die Unterthanen das Recht 
aktiven Widerstandes gegen die i^'ürstengewait herzuleiten^ 
ihnen ausdrucklich die Erlaubnis zu geben, gegen ihre Herren 
die Waffen zu ergreifen oder ihnen durch List den Untere 
gang zu bereiten Die Waffen, die sie zu führen haben, 

1) Ita inMitl leprehensibilia facta principimi despieiant, qQateaQs 
raeas eovnin a pradatonun reverentia noo recedat (Beispiele: die &ShM 
NoahB, das Verhalten Christi , das Geltot des Apostels Petras (iPetr. 
2, 18). a. a. 0. I, 4. 17; — etiam leges gentUes honoianiiis et mala, 
qaae nobis ingerunt, aeqnanimiter toleramas 1,4, p. 18, ferner 1,4, p. 22; 
7, p. 31; II, 66: sostiBeamns ei^o et eos, quos esse vidanos ioiustos. 

2) Principatus, quem aut seditio extorquet aut ambitos occnpat. solet 
esse perniciosus, . . huiusmodi principes . * non reges, sed tyraimi meiito 
vocitantur. I, 7. 30 

3) A. a. 0. 1,8, p. 32. 

4) Ulis . . . arrais temere resistere aut « is aliqua fraude interitum 
maciiiiiare nnllatenus sancta consuevit eccleeia 1,4, p. 2L 
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sind keine anderen als Gehorsam und Geduld, ja Fürbitte 
vor des Höchsten Thron. Denn in Gottes Hand steht es, 
die Stolzen von ihrer Höhe zu stürzen und sie zu ihrer 
Zeit ihre Strafe finden zu lassen 

Ob Johann von Salisbury diesen Tmktat gekannt hat, 
läfst sich nicht mit Sicherheit feststellen, da sich bei ihm 
eme direkte Bezugnahme auf densdben nirgends findet. 
Doch ist es nicht unwahrscheinlich, da Hugo ausdrücklich 
den König Heinrich bittet, seine Schrift prüfen und ver- 
breiten zu lassen diese also am englischen Hofe nicht 
unbekannt geblieben sein wird. Dazu macht die Lehre 
Johanns über den Tyrannenmord ganz den Eindruck, als ob 
sie, die ja auf einem prinzipiell diametral entgegengesetzten 
Standpunkte ausbaut ist, auch in diesem oder jenem ein- 
zelnen Punkte im Gegensatze zu Hugo von Fleuiy for- 
muliert sei. wahrend letzterer z. B. den Königen zu schmei- 
chelii in jedem Fall verwerflich findet führt Johann aus- 
drücklich aus, dafs doch bei Tyrannen eine Ausnahme zu 
machen sei 

Wie dem auch sei, — bis dahin war eine Ansicht, die 
mit solcher Scharfe und Bestimmtheit einen so weitgehenden 
Widerstand gegen die „Tyrannen'^ fär berechtigt erachtete, 
noch nicht laut geworden. Selbst em so entschiedener Ver- 
treter des Hildebrandismus wie Honorius von Antun hatte 
es nicht über sich gewinnen können, aktiven Widerstand 
gegen einen „Tyrannen", Revolution oder gar Tyramieumurd | 
gutzuheifsen ^). Johann von Salisbnr\' ist der erste, der 1 
selbst diesen zu rechtfertigen sich nicht scheut. Seine Lehre \ 
ist in der Folgezeit nicht unbeachtet, nicht ohne Frucht 
geblieboi* Welche Frucht aber mulste sie tragen, als anstatt 
der ehrlichen Naiyetät eines aufrichtig frommen Gremfits, das 

1) 1,4, p. 19f.; 7, p. 31. 

2) I, p. 10. 

3) 1,4, p. 22. 

4) Vgl. S. 99. 

5) Vgl. S. 14d. 
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zur Vermeidimg eines schweren Übeisiandes zu tliesem Mittel 
griff, ohne sich voll der Konsequenzen seiner Anwendung 
bewufst zu werden, jene jedem tieferen sittlichen Gefühl 
Hohn sprechende > jedes sittlichen Ernstes bare Gesinnung 
sieb ihrer bemSobtigte, die mit der raffiniertesten Sophistik 
auch das Ungebenerlicfaste zu rechtfertigen unternimmt^ 
sofern es nur irgendwie ad maiorem Dei gloriam in ihrem 
Sinne verwendet zu werden geeignet ist! 
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Geschichtliche Bedeutung der Lehre 

Johanns« 



Vmnchen wir nunmehr > im allgemeinen die Grnmdlage 
festzustellen^ auf welcher die Staats- und Eiiohenlehre 
Johanns aufgebaut ist^ und die Elemente zn sondern, die in 

ihr zu einem Ganzen verarbeitet sind, um von der so ge- 
wonnenen Einsicht aus seinem System die Stelle bestimmen 
zu können, die es innerhalb der raittelalterlirhen Entwickelung 
der hierarchischen liehre über Kirche und Staat einnimmt. 



A. Quellen der Lehre Johanns. 



I. Die institutio Traiani. 
Bereits früher ist bemerkt worden, dais unser Philosoph 
für seinen Staatsbau das ihm von der sogenannten institatio 
Traiani dargebotene Gerast benutzt hat Wir werden also 
zuerst die IVage zu beantworten haben, wie weit er dieser 
Schrift im einzelnen gefolgt ist. Das laTst sich jedoch nicht 
mit Bestimmtheit feststellen, da der Text dieser im Mittel- 
alter kursierenden apokryphen, dem Plutarch zugeschriebenen 
Schrift uns nicht mehr vorliegt, wenigstens bis jetzt noch 
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nicht wieder aufgefunden ist Aber, wie schon angedeutet, 
viel mehr als die Form, die er mit eigenem, zum Teil 
anders woher geschöpftem Inhalt gefüllt hat» wird es nicht 
gewesen sein, was Johannes von Salisbury aus diesem Mach- 
werk entlehnt hat Denn er selbst erklärt ausdrücklich, er 
wolle mehr im Greleise der dort angestellten Memungen 
sich bewegen als den Worten Schritt für Schritt folgen und 
vor allem jeden dem heidnischen Verfasser anhängenden 
Aberglauben weglassen, also s^ewissermafsen einen ad usnm 
der katholischen Kirche zugeschnittenen Auszug aus ihm 
geben 

1) Vgl. Christ, im Handbuch des klass. Altertums VIT, 48G. 
Schaarschmidt, p. 123Bq. Schon der Polyhi&tor Vincentius vou 
Boauvais (speculum doctrinale. ed. Duuai 1624, VII, cap. 16, p. 567 sqq.) 
kennt sie nur aus dorn ,. Pulicraticus 

2) quae (sc. capitula institutionis Traiani) pro parte pracscnti opus- 
culo curavi insercre, ita tarnen, ut sententiaruni vestigia putiu.s imitarer 
quam passus verbomm. „Polier." V, 2, p 540. £t qaia apud ipsum 
de oeremonliB et cultora deonun plnra, quae religioso principi putabat 
ingcrenda, npentitioBa dispntata mmt, bis amisris, qnae ad iddokttriae 
enltiim pertinent, perstringaiDiis breriter sensum . . p. 541. Ceteram 
qiiia saneti Patres et principam l^es illiiiB dedncta tamen perfldia vi- 
dentur inbaereie Tesügiis, doetrinam eitu seraone catbolieo et sncdiieto 
adiectis er parte strategematicis ^oa attlngamue. — Es ist hier nicht 
der Ort, der Untersuchung näher SQ treten, ob die institntio Traiani 
eine lateinische Ubersetzung eines ursprünglich griechischen Falsifikats 
(so Wyttenbach in praefatione edit Plutarch. Moral. Oxonii 1795, 
p. 69; Greard, De la morale de Plutarquc I, § B, p. 5f. ; Deiuimuid, 
p. 113) oder ursprünglich lateinisch geschrieben war (so Fabricius, 
Bibl. Graeca V, 193 ed. Harless. p. 170(5). Aber soviel lä£st sich aus 
dem „ Policraticus " über sie sagen: 1. dafs die Vermutung, welche 
Schaarschmidt auf Grund von „Polier." V, 7, p. 556 (. . • praecedentia 
Plataiclii in hwütatione Tndaoi et Jnlii Erontini in Ubro strategematom 
sunt) anfttellt, dab der Yerfaner der instiitafio den Frotttinns benatzt 
habe, wohl als gewib aogenommen weiden kann, da Jdbannes Polier." 
V,8, p. 541) von jenem beriebtet: Ifagnomm qnoqne Yiromm Stratege- 
matibnB et etrategematids ntitnr. — Wekhe anderen werden das sein 
als die des Frontinus. 2. dafs die Meinung Greards, dafs Pautear de la 
tradootion latine 6tait quelque homme d^eglise des premiers si^cles, qni 
anra modifl6 le texte pdmitif confomi^nient i Tesprit de son temps — 
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Aber woher hat er den liilialt genommen, den er in 
diese Form tliat? Es wir*! nicht zu viel gesa^. sein, mit 
Schaarschujidt m behuin>ten, dafs „sein System hierar- 
chischer Politik aus der ISchrift gezogen sei'^. 

IL Bas Alte Testament, 

Schon bei der DansteUung der Lehre vom Tynumemnord 
trat es hervor, einen wie grofsen Anteil die heilige Schrift 
Alten Testaments an der näheren Ausgestaltung derselben 
hatte. Was dort in einem einzelnen Fall sich zeigte, gilt 
nun im allgemeinen für das System Johanns. Die Schriften 
der Alten, in deren Kenntnis und verständiger Benutzung 
ihn keiner seiner Zeitgenossen übertraf, zieht er in aus* 
gedehntestem Mafee heran, mn seine Satze durch sie zu 
eiläutem und aus ihnen mit Beispielen su belegen. Wo es 
aber darauf ankommt, etwas über allen Zweifel sicher und 
als unabweisbare Forderung des Glanbens hinzustellen, da 
greift er zurück auf die heilige Schrift, gegen deren Au- 
torität es für ihn keine Berufung mehr giebt. Die gesamte 
klassische Litteratnr, — und mag sie auch, riclitig und vor- 
sichtig benutzt, für den Endzweck aller Lektüre, durch sie 
sittlich gefordert zu werden durchaus sich geeignet er- 

luit der Ansirht Johanns, der doch wohl den authentischen Text vor sich 
hatte, jedenfalls nicht stimmt. Denn nnser Philosoph hat nach den 
oben mitgeteilten Stellen in dem Verfasser einen Heiden erkennen zu 
müssen geglaubt, zum wenigäteu sah er sich veranlaijBt, die Anpassung 
dir lidm der imtitatio an die katbolieehe Sirehenlebre, die bereits det 
Übetaetser Yolkogen haben soll, noch sdnen^tB vorzanehmeo. — Eb liegt 
diiin Ar die Aage, ob die institiitio vrsprflnglicb grieebiscb oder 
Uteiniflch geeehiiebeii war, ja nooh nichts £DtBcbeidendefl. Aber bd 
Beaolitaiig der beiden crwibnten Punkte gewinnt die «weite ingliobkeit 
doefa bedeutend an Wabndieinlicbkeit. 

1) a. a. O,, p. 128. 

2) Hoc enim lecttone semper qoaerendam est, nt horoo se ipso melior 

ingitcr fiat Polirr." VIT, 11, p. 059. Dafs hierzu auch die Scliriften 
der heidnischen Klassiker g-ebraucht werden dürfen, wird durch das alle- 
gorisch gefaxte Gebot des Herrn Gen. 1 und act. 10, 13 sqq. bewiesen.. 
<ebd., S. 658-661). 

Qenarioh, Salisbnrjs Staats- Qnd Kirchenlehre. 8 
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weisen — , sie stammt doch von heidnischen Verfassern, 
dienen der Glaube und die wahre Gotteserkenntnis und 
damit die Grundlage für die christliche, erst wirklich sitt- 
üche Tugend mangelt. Sicherer und ungefährlicher zu lesen 
sind schon die katholischen Bücher. Aber unschätzbar ist 
die Summe der guten Wirkungen, die von der heiligen 
Schrift ausgeübt werden auf die, welche demütig und im 
Gehorsam gegen Gottes Wort sich ihr unterwerfen Bei 
ihr hat die Schwäche und Sündhaftigkeit der menschlichen 
Natur uiclit mitgewirkt, sie ist durch Gottes Finger ge- 
sciiiiehen, ein Werk dep h('ilio:en Geistes Dieses ihres 
göttlichen Ursprunges wegen, als der für alle Zeiten un- 
erschöpfliche Schatz, in den der heilige Geist die göttlichen 
Lehren und Geheimnisse niedergelegt haf^), kann die hei- 
lige Schrift unbedingte Autorität beanspruchen % darum ist 
sie die Königin aller Schriftwerke und bildet den Abschlufs 
und Zielpunkt aller Studien^). 

Bei der Profanlitteratiu* nun mufs man nach dem ein- 
fachen Wortsinne zu historischem Verständnis des Geschrie- 
benen kommen knunen. Wer so dunkel unrl llnveI^ländHch 
schreibt^ dafs man eines besonderen Kommentars bedarf, 
um ihn zu verstehen, zeigt damit, dafs er sich selber nicht 
im sicheren Besitz der Wahrheit weils oder andere irre- 
führen will. Dagegen bei der heiligen Schrift steht es 
wegen der hohen Würde ihres Ursprungs und der ewigen 
Bedeutung ihres Inhalts anders. Da kommt man mit der 

1) „Kntbet." T. 439Bq., p. 974; t|^. ,,PoIicr." VII,13, p. 667. 

2) „Polier." 1,4» p. 894; YU,1% p. 666; VI,S7, p. 680. „Enthet.** 
.1197 sq., p. 991. 

8) Ibid. yn,lS, p. 666. „Enthet" v. 121l8q., p. 991: «n» alÜB^ 
alits stagnum pnteosye profondus, — inde sitim reprinuiB, creedt et inde 
sitis; — qnod satis «st, possant omoee baurire, aed ipsoin — axhanrit 
plane nemo vel iiuminnit. 

4) z. B. „Polier." 11,27, p. 402 (canonica, et coi fides incolamis 
acquiescit historia). 

5) „Enthet.'* v. 441, Ö74ßq.i 373, p. 973; 411, p. 974; 382^ 
p. 973. 
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einfachen Worterkläning und der Ermittelung des historisclien 

Sinns nicht aus. Ist diese auch das erste, was man vor- 
zunehmen hat, und soll auch hier der Erkenntnis des ge- 
schichth'clien Zusammenhangs ihr Wert nicht abgesprochen 
werden, — die Tiefe des Geheimnisses, das in jedem 
Scbriftwort verborgen ruht, wird doch erst erschöpft, wenn 
man den mystischen Sinn'' desselben erkannt hat^). Und 
2war entschleiert dieser sich dem forschenden Auge bei 
Anwendung einer doppelten AuBlegimgsmethode, der alle- 
gorischen, die den geistlichen Inhalt des Schriftworts ans 
Licht bringend zur Förderung des Glaubens ^ und der tro- 
p()lo£Ti<;chen , die auf den moraliselien Gehalt desselben 
achtend zur Förderimg der Sittlichkeit dient 

Namentlich das Alte Testament verlangt diese Behaud- 
lungsweise durchaus. Eki sprach ja zu einem Volke ^ das, 
in fleischlichen Anschauungen befangen^ zum grofsen Teile 
noch nicht zur Ahnung, geschweige denn Hofi&iung des 
ewigen Lebens vorgedrungen war. 3o mufste es in seinen 
Geboten und Verheifsungen dem Verständnis dieses Volkes 
sich anpassen Aber grleichzeitig zielt es in allem auf die 
volle und ahsehlieiseiide Gottesoti'enbarung in Chi'isto ab. 
Diese ist überall in der schattenhaften Hülle des Worts und 



1) „Polier." V1U,9, p. 741; 1Y,11, p. 533. Ein interessantes Bei- 
spiel der Btsegese Joluuiiu ist die- sneftlfflidM Auslegung des Bemulis 
Sanis bei der Hexe m Endor. „PoUcr." 11,27. 

3) Licet enim ad wiiim tantommodo sensom acoammodita sit soper- 
ficies lütene, mnltiplidtas mjsterionim intrinseciiB latet. Et ab eadem 
re saepe allegoria fidem, tropologia mores ?aiiSs modis aedificat . . . At 
In libeialibiiB discipliiuB, abi non res, sed dnmtaxat verba signifieant» 
qaisqniB pro sensa litterae contentus non est, abexrare niibi Tidetor ant 
ab intellegentia veritatis, quo diutiüs teneantor, se velle stios abducere 
auditores. „Polier." VII, 12, p. 6ßß; vgl. „Enthet." v. 1199sqq., p. 991: 
Plena sacramentia sie quinque Volumina scribit (sc. Moses anter Leitung 
des heiligen Geistes) — ut sit in historia sensus ubique triplex. — Es 
ist die InterpretationBiii' thode Hugos von St. Victor (eruditio didascaiia, 
cap. 2 — 6), die Johannes bt^folgt; ygl. Schaarschmidt, S. 127. 

3) „PoHcr." IV, 11, p. 533. 

8» 
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seiner geheimnisvollen Bilder enthalten Und wie schon 
Christus die Jünger von Emniaus , schalt, weil sie das nicht 
beachtet hatten, und sie lehrte im Alten Testament ihn zu 
finden, „der im Buchstaben desselben verborgen ist" so 
sollen auch wir, nun in Christo der Schleier gerissen und 
der Schatten gewichen ist^)» nicht am Buchstaben hangen 
bleiben, sondern die dnrch ihn verhüllte wesentliche Wahr- 
heit entdecken, die den vorbildeuden T^pen des Alten 
Testaments entsprechenden Wirklichkeitsgestalten aufsuchen 
und jene als Regel und Kichtsehnur unseres Erkennens und 
Handelns, diese als Zielpunkte der allgemeinen £nt\vickelung 
in Kirche und Staat unentwegt festhalten. 

Von diesem Standpunkte aus weifs Johannes bei einer 
bewunderungswürdigen Belesenheit in der Schrift oft die 
überraschendsten Beziehungen derselben auf alle m^lichen 
LebensverhaltniBse ausfindig zu machen % Es ist kaum eine 
Seite im „ Policraticus wo sie nicht mehrfach direkt oder 
indirekt zur Erläutenmg oder zum Beweis herangezogen 
wird. Von diesem Standpunkte aus mufste er aber ins- 
besondere für seine hierarchischen Anschauungen über Kirche 
und Staat unmittelbar im Alten Testament eine für ihn un- 
verrückbare Grundlage finden. 

Nach Gottes Willen ist die theokralisc^e Ordnung des 
Volkes Israel das für alle Zeiten gültige Vorbild des wahiw 
haft chxisÜichen Staatewesens. Das levitische Friestor- 
tum des Alten Testaments ist der Ty^ius der christliohen 
Hierarchie welche dai uiii unverkiii zt in alle Rechte des- 
selben eintritt, wie sie in Numeri uutgezählt werden. Dazu 
gehört^ dais die Priester von Leistungen im Dienste des 



1) „Polier." IV, 6, p.523 (nmlmtUis lex et gereue omaia flgaialiter); 

«f. „Enthet." v. 1205, p. 991. 

2) ibid. VIJ,13, p. 667. 

S) „Enthet/' v, vm, p. 991. 

4) Schaarachmidt hat p. läO Änin. 2 t in hierauf bezüglicbea Ver- 
zeichnis aus dem „Policraticos*' zusamnieugeBtellt. 

5) ep. 193, p. 208. „B)Ucr." IV, 4, p. 523; vgl. S. 24, 
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Staates befreit sind. Deut. 17, 8 — 13 beweist, dafs ihnen das 
Recht der Jurisdiktion übertragen ist, und Jer. 1, 10—11, 
dals alle Völker und Königreiche derselben unterli^en, 
nichts davon ausgenommen ist^)* Natürlich I Denn nach 
Ps. 82, 6. Mal. 2, 7. Sach. 2, 8. Luk. 10, 16 ist es Gott 
selbst, den die Priester vertreten, der in ihnen verehrt und 
verworfen wird*); und Matth. 18, 8^), wie 2Sam. 6*) und 
Arnos 7, 17 f. zeigen, wessen sich die Verachter der Kirche 
zu vorsehen haben. Dap:eo^en deutet schon die Entsiehüug 
des Königtmns im Volke Israel auf die Inferiorität der 
weltlichen Gewalt gegenülicr der geistlichen, deren Vertreter 
Samuel überdies den Saul salbt und wieder absetst ^. 4 Mos. 
27, 18 ^) aber und Ebr. 7, 3 ^), die genauer über die Ein- 
setzung des Fürsten in sein Amt unterrichten, bezeugen 
dasselbe. Für die Amtsführung des Pürsten sind Mose**), 
8aul in seiner guten Zeit"), David"), Hiskia, Josia^^), vor 
allem Gideon»*) und Job»») (nach Job 29, 6—25; 31, 16—34. 
38—40; 36, 11 — 12) leuchtende Muster; dazu sind Deut. 
17, 16 — 20 die Vcrhaltungsmafsregeln zusammengestellt, 
deren Befolgung ihn jenen Idealen näher bringen ivird. 

Wie Johannes ans diesen Versen seinen im ersten Teil 
der Arbeit dargestellten Regentenspiegel, wie man diesen 



1) ep. 193, p. 210; vgl. S. 20. 

2) „Polier." V,5, p. 547; vgl. S. 23. 

3) Ibid. VI, 20, p. 629; vg]. S. 48. 

4) (Michal) „Polier." Yll,2ü, p. 690. 

5) ep. 218, p. 243. 

6) „Polier.** IV, 11. p. 536; VUI, 18, p. 785; 20, p. 7ö4; vgl. S. 36. 

7) Ibid. 11,27, p. 405; IV,3, p. 516; vgl. S. 30. 

8) Ibid. V.G, p. 549. 

9) Ibid. IV, 3, p. 517. 

10) Ibid. 11,27, p 468. 

11) Ibid. V,6, p 549. 

12) Ibid. U,27, p. 463; IV»6, p. 524. 

13) Ibid. IV, 6, p. 5S8. 

14) Ibid. Vin,22, p. SOTsq. 

15) Ibid. y,6, p. 550-553. 
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Abscimitt wohl neimeu dar£^ entwickelt dürfte nicht un- 
interessant sein, genauer zu zeigen: 

1. aus V. 16*: „3a& der König nicht viel Rosse halte — 
folgert er: Des Fürsten Hoflialt darf das durch Notwendig- 
keit und Nutzen gebotene Mals nicht überschreiten 

2. aus V. 16^: „dafs er das Volk nicht wieder nach 
Ag)pten führe" — Er darf keinen Aufwand machen und 
kein verschwenderisches Leben führen. 

3. aus V. 17a: „er soll nicht viel Weiber nehmen" — 
Ihm ist unbedingte Monogamie und Keuschheit geboten. 

4. aus y. 17h: „er soll nicht viel Silber und Oold 
sammeln^ — Er muih sich vor Habgier hüten und auch die 
fiskalischen Güter ab ihm zum Besten seines Volkes über^ 
geben ansehen. 

5. aus V. 18: „er soll die Wiederhohmg des Gesetzes 
von den Priestern nehmen" — n. Der Konig mufs recht>- 
imd gesetzeskundig sein; b. keine königliche Anordnung ist 
gültige sofern sie nicht mit der Kirehenlehre übereinstimmt. 

6. ans V. 19 „er soll das Gesetz bei sich haben und 
alle Tage seines Lebens darin lesen ^. — a. im allgemeinen: 
Er muih das Gesetz mit besonderer Sorgfalt halten ; b. im be- 
sonderen: Er mufs schriftkundig (litterarisch gebildet) sein oder 
Schriftkundige (d. h. i'riester) zur Bclelirimg um sieh luiben. 

7. aus V. 19^: „er soll dadiurch lernen Gott zu fürchten 
und die Worte des Gesetzes zu ]>eachten" — a. Er mufs 
lernenl — also ein Schüler, nicht ein Meister des Ge- 
setzes sein wollen; b. er muls die Gottesfiu-cht auch der 
Fürstenweisheit Anfang sein lassen und sie vollenden in der 
Gottesliebe, die sich in demütigem Dienst an seinen Unter- 
thanen erweist, und c. darum für unverbrüchliches Halten 
des Gesetzes sorgen. 

8. aus V. 20»: „er soll sein Herz nicht erhel)en über 
seine Brüder" — Damit wird ihm Demut, brüdei'liche Liebe 



1) „Polier." IV,4-11, p. 519-584, 

2) Vgl. hierzu uid zn dem Folgenden oben S. 41—51. 
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zu deü Unterthaneu, milde Anwendung der Stra%ewalt ge- 
boten. 

9. aus V. 20h: „er soll nicht weichen, weder zur Rechten 
noch zur Linken — Er muis den Unterthanen gegenüber 
weder zu giolse Strenge noch zu grofse Kaohsicht zeigen. 

10. auB y. 20«: „wai dais er ]ange regiere und sein 
Sohn in iBrael^' — Damit wird a. die ewige Seli^eil^ b. die 
Nachfolge seines Oeschlechte dem gerechten König als Lohn 
treuer Amtsführung verheifsen, c. dem ungerechten König 
die Verstofsung öeiiier Nachkommen gedroht. 

Auch prov. 25, 6 ; 20, 8; ps. 132, llff. ^) imd prov. 
29, 14*) gewährleisten dem gerechten Fürsten die Dauer 
seiner Herrschaft, während sap. 6 und Jes.« Sir. 10, 8 
warnend den Fii^r g^n den ungerechten Fürsten er- 
heben. 

Wie dem Könige, so werden endlich auch seinen Be- 
amten und den Soldaten ihre Pflichten nach der Schrift 

(Luk. 3, 12) '') vorgehalten. 

Schon diese kurze Zusammenstellung der oben in die 
Darstellung verwebten, von Johannes benutzten Schriftstelien 
dürfte genügen, lun zu zeigen, wie sehr er bemüht ist, das 
von ihm geschilderte christliche Staatswesen nicht nur auf 
die heilige Schrift zu gründen, sondern auch bis ins ein- 
zelste nach, ihr und den von ihr gegel>enen, in seiner Weise 
ausgelegten Vorschriften auszubauen. Wenn nun in der 
institutio Traiani die Priesterschaft als die Seele, also als 
das belebende und beherrschende Prinzip des Staatskörpers 
hmgesteüt wurtle, so lieis sich das ja ohne weiteres mit der 
in der Schrift von ihm gefundenen theokratischen Ordnung 
des christlichen Staatswesens vereinigen, und so entstand 
ihm als Idealbild des Staates ein — sagen wir kurz: 

1) „Polier." IV, 11, p. 533. 

2) Ibid. VI, 26, y. G29. 

Ibid. IV, 6, p. 524 sqq., s. S, 51. 
4i Ibid. IV, 12, p. 537 sq. 
5) Ibid. VI,1, p. 590; 10, p. 602. 
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Hierarchenstaat. Denn nicht der Fürst, trotzdem er das 
Staatshaupt sein soU, ist im letzten Grunde in ümi der 
Kegent, sondern die Hierarcliie als die unmittelbarste Steii- 
veitreterin und Dienerin Gottes. Das Königtum ist an die 
zweite Stelle gerückt und zu einem der Priestersehaft bot- 
mifeigen, ihre Weisungen als göttiiche Gebote ausführenden 
Werkzeuge geworden. £in Unterschied zwischen ihm und 
der von ihm wiederum abhängigen Beamtenschaft besteht 
also nur dem Grade, nicht der Art nach. Mit prinzipiell 
verbchiedener Abgrenzunsr der Pflichten und Rechte treten 
dem Pri( ütertimi auf dei einen, dem Kuuig- und Beamten- 
tum auf der anderen Seite nur die die breite materielle 
Grundlage des Staatswesens bildenden Bauern und Gewerbe- 
treibenden g^enüber. So sind es schlielslich trotz der bis 
ins einzelste durchgeführten Yergleichung der einzehien 
StaatsgUeder mit den vielen Teilen des menschlichen Kor- 
pers doch bei genauerer Betrachtung nur die bekannten drei 
Stände der mittelalterlichen Gesellschaftsordnung: der Lehr- 
stand, der W'ehrstand und der Nähr&tand, die wir auch bei 
Johannes von baiisbury ünden. 

III« Der platonisehe Staat. 

Es ist eine bekannte imd oft gemachte Bemerkung, dafe 
in der Unterscheidung dieser drei Stände und der thatsäch- 
lieh einj»etretenen Sonderung der mittelalterlichen Gesell- 
schaft in dieselben die Gedanken sich verwiik lieht haben, 
die zuerst Plato prophetisch vorschauenden Geistes in seinem 
„Staate" entwickelt hat In der That lassen sich die 
Berührungspunkte zwischen dem platonischen Philosophen- 
Staat und der das Mittelalter beherrschenden Idee der Kirche 
als dem die Menschheit und mit ihr die einzelnen Staaten 



1) Vgl. ü. a.: Zeller, Der platonische Staat in seiner Bedentung 
für die Folgezeit. Vortr. und Abhandl. , Leipzig 18t)5, S. G2ff. Thi- 
kötter, Die metaphysische Grundlage des bierarcb.-jesuit. und des 
aozialdemolorat. Systems und ihre Bekämpfung, Bremen 1891. 
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umfassenden Priestei*staat unschwer nachweisen. Man braucht 
nur an die Stelle der philosophischen Wächter des Pla- 
tonischen Staats die das göttliche Gesetz vertretenden christ- 
lichen Priester einzusetzen. 

Eben diese Berübrong mit den Grundzugen des Ideal- 
staates Piatos UUst sich auch in Johanns Staatsbild . schon 
nach den bisher gemachten kurzen Andeutungen nicht ver- 
kennen. Schon seine formale Bestimmung des luichsten 
Gutes als der Glückseligkeit, die in diesem Leben in der 
Tilgend genossen wird, die Zeichnung des Weges, auf dem 
jene Glückseligkeit erreicht wird, hat ganz Platonischen 
Anstrich, dessen hier nicht zu gedenken, dals seine Psy- 
chologie sich direkt anf Piatos Seelenlehre im Timaus 
gründet Auch für Johann soll der Staat ein Abbild der 
€rerechtigkeit im Groisen sein*) und in seinen Einrich- 
tungen den von der Natur gegebenen Fingerzeigen folgten; 
ausdrücklich benift er sich sogar hierfür auf den plato- 
nischen Staat Er verlangt mit Plate , dafs jedes Staats- 
glied sich streng auf die ihm durch seinen Stand zugewie- 
senen Beschäftigungen beschränken imd sich hüten solle, in 
die des andern einzugreifen*). Und endlich: Was ist es 
denn anderes, als die platonische Idee mit christlichem Ge- 



1) Vgl. 8. 7 (dazn Zeller, Gesch. d. griech. Pbil. 11,1, S. 8%^ im 
Gegensatz zu Aristoteles („Enthet."' v. 671 sqq., p. 979). Doch in der 
Erkenntnistheorie und seiner ^^tellung zur Frage des Nominalismus oder 
Realismus i'ol^'t er Ariötöteies (vgl. Schaarsch uiidt, S. 299ff. 324f.), 
wie auch der Ausdruck iocolumitas vitae (S. G f.) als Endzweck des ein- 
zelnen wie btaatlichen Lebens au das ariätotehäcbe xoivtüvta i^to^g r«- 
Ititif xai adTuQxovs erinnert. 

2) (Hommae aequitatiB agitar nata!) „Polier/* V, 2, p. 540; vgL 
1,3, p. 890. 

3) „Polier/* VI, 31, p. 619: Flato, cttm qnalis lespablica esse debeat, 
dissemerit . . . praescripsit, at vita oiTOis nataram imitetnr. 

4) S. Seite 20 (dazu Zeller U,l, p. 893. 902), »VoUet," 1,3, p. 390 
stdlt Johannes das als eine Forderung der pbilosopbi gentium überhaupt 
hin; VI, 25, p. 625 als etwas, das in der reepnUiea Terwirklieht sei, die 
„Socrates lej^tor institiiuse". 
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halt gefüllt, wenn die Priester von Johann wie die Philo- 
sophen von riatü als die (Mgentüchen Lenker des Staates 
hingestellt werden, sofern ja doch der Fürst für alle seine 
Anordnungen erst die Zustimmung der Kirche einholen, bei 
seinen Entschlüssen die Priester zurate ziehen soll die ja 
allein — wie die Philosophea des platonischen Staats — 
im Besitz des Wissens and der Wahrheit, allein die genauen 
Kenner und zuverlässigen Dolmetscher der e\dgen Gresetse 
sind, nach denen die Staaten wie die eineeinen sich richten 
müssen, wenn sie das von Gott ihnen gesteckte Ziel, die 
wahre Glückseligkeit, erreichen wollen? Was sind der Fürst 
nnd seine Beamten anders als die Krieger des platonischen 
Staats, denen nach den Weisungen der Philosophen der 
Schutz desselben gegen innere und äulsere Feinde obliegt, 
da ja auch dem Fürsten das Schwert der weltlichen Ge- 
walt nicht m selbständigem Gebrauch, sondern zur Fuh- 
rung im Dienste der Kirche su ihrem Schutee und zur 
Auf rech terhaltung des göttlichen Gesetzes übergeben ist? *) 

AVie lassen sich diese Anklänge an platonische Ideen, 
deren Zahl sich leicht noch vennehren liefse, erklären? 
Woher hat Johann diese platonischen Bausteine zu seinem 
Staatsbau genommen? 

Die Meinung liegt ja nahe, dals die so zahlreichen Be- 
rührungen mit dem platonischen Staate, sowie einzelne direkte 
Berufungen auf ihn') zu dem Schlüsse berechtigen, dafs 
unser Philosoph die Republik Platos selbst gelesen habe % 
Aber eine genauere Untersuchung aller in Betrachi kom- 



1) S. Seite 41. 
8) 8. Sdte 2f)f. 

3) z. B. „Pohcr." VI, 21, p. 619. „MetaL" IV, 16, p. 925; 18,926. 
Von den zahlreichen Stellen, in denen er sonst sich auf Plato beruft, seien 
genannt: „Polier." 1,6, p. 401: 11,12, p. 427: 26, p. 460; 28, p. 473; 
V,7, p. 554; V1I,5, p. 645sq.; 8, p. 653; 11, p. 661; 24, p. 703; 
VIII,8, p. 739; 10, p. 717. „Matal." 1V,17, p. 926; 34. p. 938. 
„Enth." V. i*37— 1110; ep. 81, p. 68. 

4) Petersen, S. 93. 
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menden Stellen zeigt, dafs das nicht der Fall ist. Es kann 
vielmehr keinem Zweifel unterliegen, dafs Johami von allen 
Schriften Piatos direkt nur den TimSus und zwar in der 
auch sonst in seiner Zeit verbreiteten lateinischen Ober- 
setsung des Chalddius gekannt hat Übrigens giebt Jo- 
hannes uns selbst auf die Frage, woher er sonst die Kenntnis 
platonischer Ideen geschöpft hat, deutlich genug Antwort. 
Er seliist führt als seine Gewährsmänner Apuleiuö, Origenes, 
Hieronymus, vor allem aber Augustinus au Wir sehen 
hier von Hieronymus, dessen Üb. 2 adv. Jovinianum er einige 
Anekdoten über Piatos Lehrweise und Leben entnommen 
hat*), und Apuleius, auf dessen „de dogmate Piatonis ^ er 
sich in der unter zweitens erwähnten Stelle beruft , ab. 
Denn wie das C^esamtnrteil, das er über Apuleius fällt % 
aui Augustins de civitate Dei ziu^ckzuführen ist, so flammt 
überhaupt das nnisto, was Johann über die Philosophcn- 
schulen der Alten im allgemeinen und über Plato im be- 
sonderen weifs und iu seinen Schriften verwendet, aus eben 
dieser Schrift jenes gewaltigen Kirchenvaters, der, fast 
konnte man sagen, wie ein Atlas das gesamte philosophische 
und theologische Lehrgebäude des Mittelalters auf seinen 
Schultern trägt. Mit den Worten Augustins weist er Plato 

1) wie SehaarBchmidt nnwiderleglieh daigitlian hat: Bbcin. Museum 
för Philolog., Bd. XIV (1859), Heft 2, S. 200 ff. Job. Saresb., S. 108ff. 

2) „Polier." VII, 5, p. 647: Plato . . . scripdt libroe pluriraos et 
politici hominis mcrita contemplationüm (sc. meritis?) reprossit et con- 
teraplationis acumen actionis ncccssitas non rxstinxit Si Uber, qui de 
dogmate eius est, coutemnitur, in laudem eius Origenes, Hieronyraos, 
Augustinus omniura philosopliorum attcßtationibus freti sufficiunt . . . 
VII, 6, p. 648: Apuleius Afer . . . Socraticum font^m et Platonicum 
torrcnteui redolet, — Dazu wird „Mctal." 11,2, p. 858 sq neben Apuieius 
und Augustinus — Isidorus genauiit; Auguötiuuü aikin „Metal." 11,20, 
p. 888. 

8) »^Pdicr.« VIII,8, p. 789; VII^ P* 644; Tgl. Scbaarschnidt, 
8. 183 f. 

4) Ibid. VIT, 6, p. 648: In ntraqne ven» lingna, Graeea scilieet latina, 
nobilis €X8titit Apnleivs Afer » Angn«tin de ciT. Dei YIII, 12 (Ifigne, 
T. 41), p. 837. 
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seine Stelle in der Geschichte der Philosophie an Von 
Augustin entlehnt er die BeweisfQlirung, dafs Plato den 
Jeremias in Ägypten nicht geeehen und die heilige Schrift 
nicht kennen gelernt haben könne so^vie den Nachweis 
der Übereinstimmung von Gen. 1 , 1 mit dem Timaus 
Durch Augnstin weifs er, dafs Plato den Philosophen als 
eine 11 auiator l)ei bezeichnet *j, die iSaLur dem Willen (Jottes 
gleichgesetzt habe % 

Doch wieweit die platonische Piiilosophie , direkt oder 
durch Vermittelung anderer, auf Johann auch eingewirkt 
haben mag, — ihr verdankt er mit Augustin oder besser 
durch ihn die metaphysische Grundlage, auf der seine Gottes- 
und Weltansohauui^ sich erhebt — , jedenfalls hat sein 
Staatsbild mit dem platonischen Staat nicht mehr gemein 
als die Einwirkimg des letzteren auf die Entwickelung des 
mittelalterlichen Systems überhaupt mit sich brachte : es 
kann nicht als Xachl)il(lung der [»latoiiir-eiien Kepubiik weder 
unmittelbar noch mittelbar bezeichnet werden. 



1) de dv. Dd Vm, 4 (p. 228) » „Polier." VII, 5. p. 645. 
Augastin: Proinde Plato utnim« Johannes: Proinde Plato ntram- 
que iangendo philosopbiam per- quo iungendo alteri, phüosophiam 
fccisee laudatur, quam in tres partes perfecissc laudatar, qaam in tre» 

distribait: UTiam moraleni, quae partes distribuit: ethicam, phy- 

maxini'^ in actione versatur, alteram sicam et lo^icaiii, id est, moralem, 

naturakiiJ, quae contemplatiuni de- naturalem et rationalem, qua verum 

putata est, tertiam rationalem, qua disterrninatur a t'also et sine qua 

verum diHterminatur a falso : quae diüäeri nequeunt, quae vcl in actione, 

licet utrique, i. e. actioui et coxi- vel in cuntemplatiuue verüaiitur. 
templfttioni ait aeoessaria, maxüne 
tarnen conteuplatio perspectionera 
sibi vindicet Teritatis. 

2) „Polier." VII, 5, p. 645 fiist wartUch gldeh de dv. Dei VIII, 11, 
p. 285. 

3) Ibid. VII, 5, p. 645 — de m. Dei VUI,!!, p. 286. 

4) Ibid. VII^ll, p. 661; 8, p. 652 » de civ. Det V1II,1, P- 225; 
VIII,5, p. 229; 8, p. 238; 11, p. 236. 



5) Ibid. 11,12, p. 427 

„£ntbet/' 625 sqq., p. 978 



I = de civ. Dei VIII, 3, p. 227. 
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Aber steht Johanns Theorie nicht mit der von August in 
in jener grofsangelegten Geschichtskonstrnktion der Bücher 
de civitate Dei angebahnten Stnat.slehre in näherem Zu- 
sammenhang? Diese Frage läTst sich mit gröfserem Hechte 
bejahen. 

IT, Augustiii. 

Augustin ist derjenige von den KiFchenvätem, den Jo- 
hann am meisten citiert, noch häufiger bentitzt, ohne ihn 
direkt anzuföhren, der bei ihm im gröfeten Ansehn steht 

Doch ist er dem Kirchenvater gegenüber nicht einfach der 
blindlings auf die Worte des Lehrers schwörende Schüler. 
Preilieh, in allen dogrnatischen Fragen ist Augnstin sein 
Lehrmeister gewesen. Bei dem einzigen ausführlichen dog- 
matischen Versuch, den er angestellt hat das Verhältnis 
der göttlichen Allwissenheit zum Naturlaufe und zur mensch- 
Hchen Freiheit sich und seinen Lesern klar zu machen^ 
sowie in den Sätzen über Natur und Gnade bewegt er sich 
in den Bahnen des grofsen Kirchenvaters. Aber sein in 
der Schule der Alten geschärfte r Blick ist zu kritisch, seine 
Weise der Spekulation — wenn man überhaupt von Spe- 
kulation bei ihm reden darf, ist zu besonnen und nüchtern, 
vor allem sein Eifers überall und hauptsächlich die ethisch 
bedeutsamen und praktisch fruchtbaren Gesichtspunkte 



1) Angostin heiüst bei Job. stets rnagnns pater. Am baafigsten sind 
Berofongen auf die Lib. de d?. Dei, z. R ante den 8* 183 f. genannten 
Stellea: »Fofier.'* 0,15, p. 480; 111,18, p. 606; y,5, p. 548; VUI^S. 
p. 722; 14, p. 778; obne dab der Ort genannt wird, lind auch „Polier.** 
711,8, p. 668 „nnde eoUigitar . . anf dr, yin,8, p. 233; ibid. 
Vn,25, p. 705 (aber wabio Eaeebteebaft nnd Frdheit) anf civ. 111,3, 
p, 114; ibid. ym,17, p. 778 (ünpmng des Staates) anf eiv. 111,15, 
p. 124 znröckznfübien. Über die nndf^rtn , Ten Job* citiertm Schriften 
Angnstins siehe Schaarschmidt, S. 133. 

2) „Polier." 11.20—26, p. 443 — 461 im Zusammenhang einer Er- 
örterung über Wert und Unwert der Astrologie, die er als mathesis 
(jede Art von Zeiciiendeuterei) von der mathesis, der Wissenschaft der 
Mathematik unterscheidet 1,9, p. 407. 
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herauBsufinden, ist za grols, als dafs er selbst diesem hoch- 
angesehenen Führer überallhin folgt Freilieh liegt seine 
AI) weich uiig von den streng augiistinischen Sätzen über 
Sünde uikI Gnade (Prädestination) ^) in der Riclituiiü: der 
kirchlich liergebrachteu Lehre, ist aber so doch in gewisser 
Weise selbständig begründet: das, was Lehre der Schrift, 
Thatsache christlicher Erfahrung, Forderung des Glaubens 
ist, will er unbedingt mit der E2in&lt des Glaubens (üdei 
rusticitas) *) festhalten, wenn er auch das Widerstreitende 
nicht zum Einklang zu bringen vermöge. Denn die Be- 
schränktheit des menschlichen Erkennens finde an jenen 
schwierigen Stücken der {'hristlichcn Lehre, wozu noch die 
Trinität, der Ursprung der menschlichen Seele, das Ge- 
heimnis der Menschwerdung Christi zu rechnen seien, eine 
unübersteigliche Grenze. £s bleibe nichts übrig, als hier 
auf den Standpunkt der alten Akademie zurückzugreifen*): 
bei Verzicht auf eine vollständige und sichere Einsicht in 
jene Tiefen der Lehre sich an der grofsten Wahrscheinlich- 
keit, die der Verstand erreichen könne, genügen zu lassen. 
Doch erleiden dadurch jene Lehrstücke fiu' den Glauben 



1) S. Seite 9ff. 

2) Nach einer laogen und zum Teil auIserordeDtlich apitsfindigeii Er- 
örterung bleibt er, mit Rücksicht daranf, dal)» 1. nicht der Wechsel des 
Zeitlicben zur Ursache der gdttlicben Providentia und 2. Gott nicht zum 
Urheber des Bösen gemacht werden darf, bei den die göttliche Allwissen- 
heit und menschliche Freiheit nebeneinander behauptenden, aber nicht 
miteinander vereinenden Sätzen stehen : prae.scientia rebus causa eveniendi 
non est aut eveutus reruui ei causa est praesciendi (,, Polier." 11,21, 
p. 447 ; cf. 20 . p. 444) oder : providentiam falii iiou posse , rem tarnen, 
quae provisa est, posse nou eveuire (21, p. 449). Dementsprechend kommt 
er bezüglich der Prädestination zu dem Schlüsse, dal's sie keine unwider* 
rafliehe sei, sondern je nach dem Verhalten der Menschen sowohl zu 
ihrer Seligkeit wie Verdammnis sieh Sadem könne. Beweis dal&r sind 
ihm: Joh. H Bs. 69, 29; £z. 82; IJoh. 5, 18; Joh. 17, 12; Job. 
6 n. 12; Böm. 8, 80 mit IKor. 9, 27; „Polier." 11,22, p. i5Ssq. 

3) „Polier." U,26, p. 460. 

4) Ihid. 11,22, p. 449, 453; cf. prolog., p. 388. 
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auch nicht im geringsten in ihrer Würde und Wahrheit 
Einbufse 

Die Dügmatik war seine starke Seite nicht, und die schön 
abgerundete Darstellung, welche Reut^ z. B. von seiner 
Fradestinationälehre giebt*), ist weit entfernt, ein Weric 
seines eigenen Geistes zu sein, der vielmehr, wie erwähnt, 
ganz einfach bei den Widersprachen stehen bleibt^ die dort 
mit grofser Kmist überbrückt sind. Aber wie Johannes 
selbst auf diesem Felde den freilich kaum geglückten Ver- 
such macht, selbständige Wege zu gclitn, so thut er es 
nicht minder in der Disziplin, die ihm am meisten am 
Herzen liegt, in der Ethik. 

Auch hier ist ja der Einflufs Augustins auf ihn un- 
verkennbar. Mit At^stui giebt er der von Plato ent- 
nommenen Idee des höchsten Gutes den Inhalt des frui 
Deo Die Begriffe der itistltis und superfoia % der libertas 
und servitus des liberum arbitrium und der concupiscentia ^) 
bestimmt er ganz so wie der „grofse Vater". Aber wie er 
trotz ihm auf syuergistischem Standpunkte stehen hieiht, 00 
ist auch sein Staat keineswegs eine blofse Ausführung der 
von Augustin in „de civitate Dei" gezogenen Grundlinien. 

FreiÜch kann man mit Recht sagen, dais Augustin der 



1) „Polier." p 4f^0&q. 

2) Reuter, Joli. vun balisbury, S. 65—69. 

3) „Polier.** VII, 8, p. bäü: ünde coUigitur, quod, quanto quia plii- 
losophiae diligentios insiBtit, eo fidelins et rectius ad beatitadinein per- 
git . . . vetereB sumninm boniUD in virtute constitaeraiit, quo plane 
nihil meliiu est nisi find I)eo, qni Bomiiie bonos et rammnm bonom est 
-» de dv. Bei Tlll,8f p. 388: Unde ntiqne colUgitor tune fofe beatnm 
etudioenm philosopblae (id enim est philoeophne), cam 2>eo frnl eoepeiit 
. . . ipnun antem Terom et eommnm boonm Plato dicit Benm, nnde 
vnlt esse philosophnrn amatorem Dei; cf. de civ. XIXjlS, p. 6I0* 042* 

4) Ibid. V,2, p. 514 = civ. XIX,21, p. 649. 

ö) Ibid. VIIM2, p. 756; Vll,2ö, p. 706 (s. S. 13) — «if. 111,3, 
p. 114; XIX, 15, p. 643. 644. 

6) S. Seite 9, dazn Dorn er, AugostinuB, Berlin 1Ö73, ä. 119; 
Harnack, Dogmengescb. III, 62 E 
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Schöpfer der katholischen Lehre von der katholischen 

Kirche ') gewesen ist, so werden anch seine leitenden Ideen 
über den Staat, über den ja im Mittelalter nur im Zusammen- 
hang mit der Lehre von der Kirche nnd von ihr ans re- 
flektiert mirde, bei Johann sich finden, wie sie überhaupt 
für die Entwickehmg der Lehre von Kirche und Staat im 
Mittelalter maliagebend gewesen sind % Bei beiden ist ja 
das oetemm oenseo aller hierher gehörenden Erörterungen: 
Der Staat muis der Kirche dienen, wenn er seinem Zweck 
entsprechen soll Aber der Weg, der zu diesem Schlufs- 
punl^te führt, ist doch bei beiden nicht derselbe. Ank'ustin 
geht davon aus, dafe der Staat durch H'^rbeifiihrung der 
pax in ausgedehntestem Sinne für die terrena felicitas der 
in ihm zu einem Ganzen zusammengeschlossenen Einzelnen 
zn sorgen habe ^) ; bei Johann ist es der umfossendere Be- 
griff der incolumitas vitae, der dem Staat als zu vei> 
wirklichendes Ziel gesetzt wird*). Für diese seine Au%abe 



1) Harnack III, 12. 

21 Wie bei Aüg-ustin der Begriff der Kirche kein einheitlicher ist, 
sondern bald das Reich Gottes transscendent , bald die hierarchisch ver- 
fafste Kirche, bald beide miteinander identifiziert, bezeichnet (letzteres 
auf Grund von civ. XXI, 20, p. 734: corpus Christi id est ecclesia ca- 
tholica gegen Reuter, Augustin. Stndien. S. 120. 151); vgl. Dorner, 
S. 289f.; Reuter a. a. 0., S. 121 iL 147; Harnack a. a. 0. III, 136. 
151 — so ist auch seine Staatslehre noch nicht in sich fertig und ab> 
geschUwsen. Daher dte meritwüidige Eneheiiiiing, dafo in dem gregona- 
nimdieii Kirehenatreit die G^er des gregoriuiaehea Syatenw ridi ebeuo 
auf Angiutin berofoi wie deasen Verfechter; Tgl. Mirbt, Die SteUnng 
Angnetins in der Pnblieiitik de> gi^rianisdien Kirehcnetteita. 

3) BesQgl. Angustins Tgl. Borner, S. 308; Benter, S. 144; Har- 
nack III, 139. Namentlich durch Zwangsmafsregeln gegen Häretiker 
nnd Schismatiker kann und soll der Staat der Kirche Dienste leisten. 

4) civ. XIX, 9sq. p. 637 sq.; 13, p. 640; 17, p. 645sq.; XV,8, p. 447; 
4, T' 4408q. u a. ; vgl. Dorner, S. 295. 297; Beater, S. 132; 
Feuerlein, Histor. Zeitschrift XXII, 2^9 

5) S. Seite 6 ff. Doch kennt auch er den Augustin. Begriff der pax : 
„Polier." YUI,16, p. 777; 17, p. 778; 111,8, p. 490, „Enth/* v 5498<i., 
p. 997. 
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soll zwar auch nach Augustin die iiistitia das den Staat in 
seinem Thun leitende Prinzip sein, aber in ihm alo solchem 
liegt es nicht, und erst die Kirche ist es, die ihm, wenn 
er in sie sich einordnet, es möglich macht, nach dieser 
Norm zu leben Ohne sie, — was sind die Weltreiche 
anders als magna latrocinia? ^) Johann aber nimmt die 
Oerechtigkeit (summa aequitas) von vornherein in den Be- 
griff seines Staates auf und zieht dfmn erst die Kirche zu, 
uui dem Staate in Erfüllung seiner Aufgabe beizustehen. 
Mit einem Worte: Bei Aui^ustin stehen Kirche und Staat 
begriü'iich getrennt einamler gegenüber; Johann sucht beide 
zu einer Einheit zu verschmelzen, indem auch die Kirche 
in den Staat als den umfassenderen Organismus, freilich als 
dessen Seele und leitendes Prinzip eingeghedert wird. Es 
ist die Idee des universalen Menschheitsverbandes, welche, 
die mittelalteiliche Gesellschaltslehre beherr^ht^^e Jo* 
hann zuerst im grofseu wissenschaftlich diurchzuführen ver- 
sucht hat. 

Damit ist bereits die Bedeutung bezeichnet, welche der 
«Staatslehre Johanns innerhalb der mittelalterlichen Lehr» 

1) Vgl. Reuter, S. 189 f. 144; Dorn er, S 301. 

2) civ. III, 4, p. 115; cf. IV. t), p. 117. Auch Johann spricht einmal 
in Reuiiniscenz an civ. 111,15, p. 124 einen ähnlichen Gedanken aus: 
Nisi enim iniquitas et iniustitia. charitati.s cxterminatrii . tyrannidem 
procurasset, pax eecura et quies perpetua in aevum populos possedisset 
nemoqae cogitaret de finibus producendis. Essent etiam, sicut magnos 
Pater testis et Augustinus , ita regna quieta et amiea paee gaadentia» 
«ioat in eomposita oiTitate diversae ftuniliae aat in eadem familia 
diveraae personae. Aat forte, qnod eredibillns eet, omnino regaa non 
eflsent, qaae sicnt ab antiqnie liqaet histoiüs, iniquitas per ae ant 
praeeampeit ant eztosit a Domino. „Polier.** VIII, 17, p. 778. Der 
letzte Satz ist Fassung Gregors VII. (s. S. 1321, aber der Zosammen- 
hang (e.s handelt sich um die Entstehung der Tyrannis), sowie der Um- 
stand, dafs der Gedanke, ganz allgemein gefaXist, bei Johann sonst nicht 
wiederkehrt, lassen die Behauptung, Johann sage von allen regna, dal's 
sie iniquitas . . . extorsit . . . (Gierke, Deutsches Genosseoscliaftsrecht 
III, 524. 16) doch wohl kaum gerec))tfertigt erscheinen. 

3) Gierke a. a. 0., S. 510. 518. .'=>20 

Oennrieh, SalUborys Staats- and Kirehenl«hre. 9 
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entwickeluiig zukommt Wir haben nun die Stufen im ein- 
zelnen KU beseichnen^ die von Augnstin zu ibr fuhren. 



B. Stelle der Lehre Johanns in der Ent- 

Wickelung des gregorianischen Systems. 

Der erste, der sich anschickte, in zielbewurster Energie 
alle die praktischen Konsequenzen zu ziehen, die in der 
von Augnstin bisweilen vollzogenen, seit ihm aber in der 
katholischen Kirchenlehre herrschend gewordenen Identi- 
fikation der hierarchisdi verfafsten katholischen Kirche mit 
der commnnio sanctorum begründet lagen, war Gregor VU., 
nachdem ihm freilich einige frühere Päpste, iusbesondere 
Gregor der Ghrofse bereits vorgearbeitet mid die j)seudo- 
isidorischen Dekretalen für einzelne Punkte die Handhabe 
zur (Teltendmachnng einer alle weltliche Gewalt sich unter- 
ordnenden geistlichen Gewalt geboten hatten. Gregor VII. 
nahm zuerst das universale regimen in geistlichen und welt- 
lichen Dingen für sich in Anspruch ^)« £r sah sich nicht 
nur als Nachfolger der Bechte Petri an, er betrachtete auch 
sich — nicht den deutschen Kaiser — als £rben der 
römischen Imperatorengewalt ^) : Er residierte ja in Rom,, 
dem Sitze ihrer Macht; so war auch ihr Herrschaftsgebiet 
und die Fülle ihrer Gewalt sein eigen. Er gab Reiche zu 
Lehen, wo er irgend komite, und zürnte, wenn ihm der 



1) Auf ilm beruft sich deshalb Gregor VII. besonders häufig: z. B. 
„Registr.*' lY,2d (Migne, T. 148), p. 479; 24, 480; V1II,21, p. 596; 
IX, 34. 

2) Registr." 11,51, p. 402; au König Sven von Dänemark: nos 
equidetu lam nunc iion Fioluuiniodo regum et principam , sed omnium 
Christi anonim tanto propensior ßoUicitudo coarctat, riuanto ex uni- 
versali reg im in c, quod nobid commissum est, oiumuui ad nos causa 
viciniuii ac uiagis proprie spectat. 

8) qniboB imperavit Augustus, imperat Christas: „registr." 11,75, 
p. 426; cf. IX, 2, p. 605; dictat pap. II, 55 a, p. 407. 
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Kaiser darin zuvorgekommen war Im Gnmde hätten alle 
christlichen Fürsten als Vasallen Jeau Christi ihm, dem Statt- 
halter Christi, den Lelmseid leisten sollen ! Er schrieb Briefe 
und entsendete Legaten, wo ihm nur irgend Gelegenheit sich 
bot, in die fiegierui]^ der christlichen Iiander einzngreifea 

Aber Qregor YII. war mehr praktischer Ejichenmann 
als Theologe, er besafs mehr Herrschertalent als wissenr 
schaftliche Befähigung. Darom übte oder erstrebte er mehr 
die unumschränkte oberste Regienmgsgewalt, darum setzte 
er die Idee der Universalitat des kirchlichen Herrschafts- 
gebiets, von der er erfüllt war, mehr in That und l^'orderung 
um, als er sie wissenschaftlich zu rechtfertigen wufste. Die 
einadgen, von seinem Standpunkte wirklidi beweiskraftigeii 
Argomente, deren er sich bediente, waren zwei, die er immer 
imd immer wieder ins Feld lührt^ die Bemfung auf Matth. 16 
und Joh. 21 % Das waren in der That gewissermafsen 
Zuubcrmittel für liiii, luh sich in den Besitz jedes bcgehieus- 
werten Gutes zu setzen ^) , mit deren Hilfe er alle Fürsten 
und Völker in seinen Maeliibereich zieht, die Monarchen 
entthront und die Unterthanen ihres Treueides gegen die 
Fürsten entbindet, auf Grund deren er nicht nur alles, was 
ins Gebiet des hinmilischen und geistlichen, sondern auch 
was in den Umkreis irdischen und weltlichen Lebens iallt^ 
ohne Ausnahme seinem Bichterstuhl unterstellt, der selbst 
keine Instanz mehr über sich hat. Denn — dieser Schluls 
a maiuri ad minus ist bei ihm besonders beliebt — steht 

1) „Registr." 11,13, p. 373; 5, p. 365; 74, p. 425; 63, p. 414; 70, 
p. 421 j 1V,28, p. 485; VII, 6, p. 549; 11, p. 555 ; 21, p. 564; Vm,20, 
p. 598 etc. 

2) Vgl Gfrörer, Fap«t Qregor VU. and Min Zeitalter II, 408. 
424; Ansföhrlicher NachireiB aeincs AospiiichSf jede weltlielie Henrndiiift 
SU verieihen und sn nehmen: Seknlte, DielCaebt der rSmiidien Ffpete 
Uber Fflnten n. s. w., 8. 80—88. 

3) S. vor. Seite unten. 

4) z. B. „Eegistr." IU,10, p. 440; iy,2, p. 464; ¥1X1,21» p. 694; 

UL,34, p. 635. 

5) Vgl. „Der Papst und das Konal Ton Janas" (Döllinger), 8. 117. 

9» 
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dem Sitse St Petri die Binde- und Lösegewalt in getstlioben 
und hinmiHolien Dingen su, wie vielmehr dann auch in den 
weiflichen und irdischen!') Ein Blick au& Dogma zeigt 

dies überdies noch deutlicher: Den Priestern, die doch die 
Sakramente verwalten un ] für die Könige nicht minder wie 
für die gewöhnlichen Christen einst ReCihenschaft vor Gottes 
Richterstuhl abzulegen haben, können eben deshalb nicht 
unter weltlicher Gewalt stehen^ sondern haben ihrerseits 
Macht über sie 

Was ihm sich so aus Schrift und Dogma eigiebt, mufis 
der historische Beweis nun vollends sicherstellen. Was 
Augustm doch nur bedingt (remota lustitia) ^) ausKusprechen 
wagte, das verallgemeintrl ii m jenem lierühinten und oft 
citierten „Manifest" ^) an den Bischof Hermann von Metz ^) 
ohne Scheu und behauptet, dafs die weltlichen Herrscher 
von solchen abstammten, die unter Mifsachtung Gottes auf 
Antrieb des TeofelS; in blinder Herrschsucht und unerträg- 
licher Anmafsmig; durch Baub^ G?reulo8igkeit> Mord oder 
auf andere verbrecfaeiisohe Weise die Herrschait über ihre 
ihnen ursprünglich gleichberechtigten Mitmenschen an sich 
gerissen hätten *^). Und wie die weltliche Herrschaft ent- 

1) Si enim ooelestiA et spiritoalia eedes beati Petri solvtt et iudieat, 
quanto msgis tenena et saeeularia; „Registr." IV, 24, p. 480; cf. VIII, 
81, p. 695. 601; T1I,6, p. 549; IY,2, p. 465. 

8) „Bflgiatr/* VII,25, p. 569; YIIJ^Sl, p. 598. 

3) dv. UI,4, p. 115; vgl. S. 129. 

4) Meitzer, Papst Qiegon YII. Gesetzgebung, S. 227. 

5) „Registr." Vni,21, p. 595- GOl. Dieser Brief, eine seiner Theorie 
angepafste Überarbeitung des Schreibens des Papstes Gelasius I. an den 
Kaiser Anastasius (vgl. Jaiius, S. 115) enthält fast alle sonst zerstreut 
▼orkomnienden Argumente Gregors und giebt so einp von ihm selbst her- 
rührende zusaramenfasscnde Darstellung seiner kircbenpolitischen Tbeorieen, 
vgl. dazu den sogen, dictatus papae, reg. II, 55a. 

6) „ ■R.'gistr.'^ VIT[,21. p. 597; cf. IV, 2, p. 455: Ex eorum prin- 
cipiib coiligere possuDt, quantuui a »e utraqu«; (sc. regia et episcop. 
dignitas) diffiorimt. lUam qmdem superbia humana reperit, haue dlvina 
pietaa instnizit; illa vbiuud {^atian iaeeBsanter captat, haitt «d eMkftea 
vitam aemper aspirat 



Digitized by 



Geechichtlicbe Bedeatung der Lebre Johanns, 1$8 

standen ist^ so wird sie nach ihm aach jetzt noch gefibt: 
in Hochmut und zur Befriedigung niedriger Lüste; kaum 
hie und da mag im ganzen Occident ein Gott fürchtender 
und ihn liebender Fiurst sich finden ^). 

Natürlich erfordert du üir eigenes und ihrer ünterthanen 
Heil, dals sie sich ganz der geistlichen Gewalt unterordnen, 
die auf göttlicher Einsetzung beruht, und deren Vertreter 
nicht ihren Ruhm, sondern den Gottes suchen. Die könig- 
liche oder kaiserliche Würde wird für ihre Inhaber gefahr- 
lich; sie macht auch die Guten schlecht und treibt sie dem 
Fürsten dieser Welt in die Arme^ der mit den ihm An<* 
hSngenden einen Leib bildet^ welcher mit dem wahren Leibe 
Christi und seiner Auserwählteii in unversöhnlichem Streite 
liegt 2). Dagegen der päpstliche Stuhl erhebt die, welche 
demütigen, gottesfürchtigen Sinnes ihn besteigen, auf eine 
höhere sittliche Stufe: nicht umsonst giebt es in der un- 
zählbaren Mei^ der Könige nur sehr wenige Heilige, deren 
Hunderte aber in der kurzen Keihe der Nachfolger Fetri 
auf dem römischen Bischofssitz*). So werden diejenigen 
Herrscher, welche die E[irche selbst zu ihrem Amte beruft^ 
am sichersten in der rechten Weise ihren Beruf erfüllen *). 
Jedenfalls aber ist es aller Fürsten Pflicht, ihr Amt in 
Gerechtigkeit und Uneigennützigkeit, nur als einan Dienst 
Gottes und der Kirche zu führen, daher vor allem die 
Priester als ihre T^ehrer und Väter anzuerkennen und ihnen 
mit geziemender £hrf urcht zu begegnen % worin der Kaiser 
Konstantin mit leuchtendem Beispiel vorangegangen ist*). 

Ich glaube, dafs man berechtigt ist, dies als die Gedanken 

1) „R«gi8tr'* VI, 17, p. 527; cf. V1I,23, p. 566; VIII,21, p. 598. 

2) Ibid. Vill.21, ]>. 599; vgl. iV,2, p. 4ö5; 23, p. 480. 
B) Ibid. VII, 21, p 600. 

4) Ibid. V!1T,21, p 601: . . . quüs siincta ecclcsia sua spoute ad 
regiinen vel impenuui deliberato coTisilio advocat, non pro transitoria 
gloria, sed pro moltoruni «alute huiniliter obedire. 

b) iUd. VIII, 21. p. 601; vgl. II,3U, p. 385; IV,3, p. 4ü7; Vn,21, 
p 564; Vlll,20, p. 593; V1II,22, p. 602; IX,14, p. 617. 

6) Ibid. 1V,2, p. 455; VIII,21, p. 597; IX,2 p. 649f.; vgl. S. BOt 



Digitized by Google 



XU 



Zweiter TdL 



zu bezeichnen, die in der Tiefe der Seele Grregore an* 
erschnttierlicli als die treibenden Motive all seines Handeine, 
insbesondere seines Auftretens den weltlichen Mächten 
gegenüber verborgen waren. Sie traten häufig genug ans 
Licht. Aber derartige Tfloen waren anrh für seine Zeit 
trotz der auf ihre Verwirklickung zieZendeu Tendenz der 
kirchlichen Entwickelui^ inuner noch zu neu, zu unerhört, 
als dais er, wie die meisten bedeutenden Päpste mit klager 
Politik den Umstanden Rechnnng tragend, sie immer mit 
dersdben Scharfe nnd Bestimmtheit ausgesprochen hätte. 
Seinem „gehorsamen Sohne und Freunde*', dem englischen 
Könige Wilhelm dem Eroberer gegenüber macht er keinen 
Gebrauch von jener extremen Ansicht über die Entstehung 
weltlicher Obrigkeit; da läfst er es selbstverständlich er- 
scheinen, dafe die königliche Gewalt ebenso wie die aposto- 
lische» beide von Gott zur Begierung der Welt eingesetzt 
seien, um eine jede in ihrer Weise die Geschöpfe Gottes 
vor Irrtum und Gefahr zu bewahren, wie Sonne und Mond 
zu den vornehmsten Leuchten der Schöpfung bestimmt 
sind 2). Doch der Mond — die weltliche Gewalt — 
leuchtet nur mit dem von der Sonne erborgten Lichte. 
Aber noch mehr in eine Linie ruckt Gregor beide Gewalten» 

1) Die vom Papst erbetene Sankiion war dtr einzige, unbcbtceitbare 
Beohtstitel far seine Eroberung Englands. Wenn Wilhelm sich daher 
«1^ SU einer Bflihe von ZogettibidniSBeii an die römiaehe Eirolie herbei- 
lieft, 80 verweigerte er dodi gerade das, am deswillen Gr^or mit Heio- 
lieh lY. in den Inveetitiintreit geriet Wilhelm behielt sieh die volle 
Lehnehetrlichkeit Uber den Grnndberits der Geietiiehkeit, Bestfttiginig der 
KoniflbeeehlttBie nnd pftpetUeben Dekrete, Emenrning der BSiehQfe nnd 
Äbte vor und war nicht dazu sn bringen, dem Papst den Lehnseid zn 
leisten. Der Eroberer war eben mächtig genug dazu, dem römischen 
Stnbl so entg^nzntreten, nnd Qregor klng genug, hier sich mit dem zu 
begnügen, was er erreicht hatte; vgl. übrigens Bänke, Engl. Geschichte 
I, 41. 53; Lappenberg-Pauli II, 183; Gneist, Engl. Yerfassongs- 
geschichte, S. 187—191; Geffken, Staat und Kirche, S. 174 f. 

2) „Registr." VII, 26, p. 568 sq. Auch an Heinrich IV. schreibt er 
— vor dem völligen Brach — : quem Deus in somnio rerum posuit 
culmine 111,7, p. 435. 
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wenn er, uui Rudolf von Schwaben ganz für seine Pläne 
zu gewinnen, diesem vorhält wie geistliche und weltliche 
Gewalt, gleich den Augen des menBchlichen Körpers, ge> 
halten seien^ in Treue und Eintraeht zusammenzuwirken zum 
Heile der Kirche, wenn er in der ersten Zeit sogar Hein- 
rieh IV. von dem Kitt (Leim) der liebe und Eintracht 
spricht, durch den Kaisertum und Papsttum andnander 
gebunden seien , wenn er dem für seine Legaten schwer 
erreichbaren Könige von Dänemark gewissermafsen Bundes- 
genossenschaft antragt, da die Kirche seines hilfreichen 
Schwertes gegen die Feinde Gottes bedürfe 

Aber vergleichen wir diese Au&erungen mit den vorher 
von ihm berichteten, wie nahe liegt nicht der Gedanke^ dafs 
er mit der Eintracht^ welche er zwischen geistlicber und 
weltlicher Gewalt hergestellt zu sehen wfinscht, in Wahrheit 
die Unterordnung der letzteren nnter die erstere meint *), 
und dafs die Inkonsequenz seiner Denkweise, die man an 
manchen Punkten zu statuieren geneigt sein könnte, mehr 
auf eine vorsichtige Accommodation an die Verhältnisse 
als auf Schwanken oder Unklarheit') in seinen Grund- 
anschauungen zurückzuführen ist*). 

1) „Begistr." P- 902: . . . videlicet nt sacerdotinm et imperiim in 
mitate concordiae coniungantur . . . Nam sicnt duobus oculis hunaniini 
corpos temporali lumine regitnr, ita bis duabns dignitatibus in pura 
religione concordaDtiboB corpus eccleaiae Bpiritnali lomioe regl et illu- 

ODinari probatur. 

2) Pontificatum ac imperium glatino cbaritatis aftringere „l^gistr." 
1,85, p. 357; cf. 111,7, p. 435: . . . qui Denra re vera diligunt . . . 
inter nos paceni et conconliaiii inserere agcndo vel orando concupiscunt. 

3) „R^istr." 11,51, p. 403: sancta Romana ecciesia contra profanos 
<t initnieos Dd tno auxUio in iBilitlboB et materiali gladio opas habet — 
Der AugustiniMhe Gedanke: 8. 128, Amn. 3. 

4) Vgl. Meitzer a. a. 0., 8. 221 Anm. 
6) Harnaok III. 395. 

6) Danaeh enaftAigen rieh die Bedeatong, die Mirbt a. a. 0. 
„Begistr/' 1,19 und VII, 25 beilegt, — nnd die zq allgemein gehaltenen 
Behauptungen G e f f k e n s , Staat und Kirche in ihrem VerhUtnis geediiehtl. 
entwickelt (Berlin 1S7&). 8. 15a 



Digitized by Google 



13« 



Zweiter Teil. 



Dafs in dem hier vorgeführten System Gregors die von 
Augustin in seinem nach verschiedenen Seiten entwickehuigs- 
fähigen Kirchen- und StaatsbegriÖ' angebalmte hierarchische 
Auffassung des YerhältnisBes zwischen Kirche und Staat 
mit aller nur wunsehenswerten Bestimmtheit und Deutlich- 
keit , wenn auch noch nicht in einer in sich abgerundeten^ 
systematischen Form bereits vorliegt, braucht im einseinen 
nicht noch nachgewiesen zu werden: die zu Augustin zurClck* 
iülirenden Linien liegen klar zutage. 

Schärfer und deutlicher als ihr Meister haben nuu auch 
die Parteigänger, die in dem gregoiianischen Kirchenstreit 
freiwillig oder vom Papst ermuntert für ihn in die Schranken 
traten, ein Petrus Damiani Deusdedit, Anselm von Lucca, 
seine Ideen nicht ausgesprochen Doch waren diese Ge- 
dankeui wie gesagt, damals noch nicht so sehr ins allgemeine 
Bewnfstsein der Zeit übergegangen^ dafs sie nicht zum Teil 
sogar heftigen Widerspruch im Klerus selbst gefunden 
hätten. Vor allem Walram von Naumburg in seiner Kritik 
des oft erwähnten Briefes Gregors an den Bischof Hermann 
von Metz, femer Wenrich von Trier^ Wido von Ferrara, 
Petrus CrassttSi Sigbert von Gembloux vertraten mit Emphase 
den gottgeordneten Charakter der weltlichen Obrigkeit^ die 
als solche gut ist^ wenn auch die jeweiligen Inhaber der- 
selben schlecht seien ^ so dafs ihr Ursprung aller mensch- 
lichen Willkür entzogen ein Angriff auf sie ein gottes- 
lästerlicher Frevel ist Dementsprechend stehen Staat und 
Kirche als gleichberechtigte Mächte einander gegeiuiber und 
haben in Frieden und Eintracht zusammenzuwirken. 

Den geschichtlich bedeutsamsten Ausdruck aber fand die 



1) Doch nur in der Theorie; in der Kritik des geiatl. Standes i$t er 
ein wttidiger Vorgänger fiernhards von Clairr. und Jobanne ?on Salisb. 

2) Vgl. Helfenstein, Gieger YII. Bettiebnngen nscb den Streit- 
acbriften seiner Zeit, Frankf. 1856; Mirbt, Die Stellung Augustius ete. 

3) So Walram von Naumbnrg in seinem „Lib. de nnitate eedeeiae", 
Mirbt a. a. 0., S. 90. 

4) Wenrich ?on Trier, ebd. %, 
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Reaktion gegen die von Gregor VII. v^ersiichte Über- 
ßpannung des päpstliclieu Machtb^iiffs in dem bereits oben 
(S. 107 f.) benutzten Traktat Hugos von Fleuiy, der gewisser- 
malseii als Grundlage des eine zeitweilige Niederlage des 
gregoriamscfaen Systems bezeichnenden Womser Konkordats 
betraolitet werden kann. Aofriditig den von Gregor ins 
Leben gerufenen InvestiturBtreit mit seinen bösen Folgen 
beklagend tritt dieser redliche und freiniiitige Mönch, ein 
Freund Ivos von Chartres, in seiner Sehiift ausdrücklich 
der von ihm als frivol bezeichneten gregorianischen These 
von dem Ursprung der weltlichen Gewalt entgegen. Schon 
durch die heilige Schrift werde sie als irrtftmlich erwiesen 
und geiiditet*). Viebnehr die königliche Gewalt — das 
hebt er wiederholt aa£B nachdrücklichste hervor — ist 
gleich wie die priesterliche göttliche Stiftung, heilige Ord- 
nung ^) , vom Höchsten eingesetzt zur Niederhaltung der 
menschlichen Sünde, die nicht erst in der Ewigkeit ihre 
Strafe hnden, sondern, damit sie nicht ins Ungeheure wächst, 
durch die Obrigkeit auch schon hier auf Erden unterdrückt 
und gelichtet werden soll *). Ihr Vorbild hat die königliche 
Grewait in dem Königtum Gottes über die himmlische Hier- 
archie^ ihr Gleichnis in der Herrschaft des Hauptes über 
die Glieder des mensdiKchen Körpers % Zur Bestinmiung 
aber ihres X^irhiiknisses zur si;ei£;Üichen Gewalt dienen Hugo 
von Fleury die (augustini sehen) Bcgrifie der unitas und des 
ordoj der erste, um die untrennbare Zusammengehörigkeit 



1) De reg. potestate et sacerdot. di^niitate I. II, p. 59: Die Laien* 
iuvestitur könne doch wohl etwas par ao Sündhaftes nicht gewesen sein. 
Denn son^t hätte Gott siclierlich die trüberen Päpste, die sie anstandslos 
geduldet Utten» niebt in „so groIlMii Wonderfbafen glioien laaienl** 

8) A. a. 0. 8, 9; 1. I, cp. 1, p. 13: qaontm iententis, quam fiivola 
Sit, ^aet apostoUco docnmeiito (Born. 13). 

3) 1,1, pw 12; 4, 17; 18, 40; II, p. 47. 

4) Begen Dens homiiiilnis piaeease valt, ne aetemi poens snpplicii 
eis reservetnr in poetenun. 1,18, p. 40. 

5) 1,1, p. 18. 
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und das einmütigo Zusammenwirken der beiden Gewalten, 
der zweite, um eine scharfe Sonderung ihres beiderseitigen 
Herrschaftsgebietes und des Umfangs der ihnen zustehenden 
Kompetenzen daxaus zu entwickeln. 

Wie in Christi , des Gottmenschen, Persmi das priester- 
liohe und königliche Amt zu einer unauflSslichen Einheit 
verbunden waren % wie die Elemente der Welt, wie Sonne 
und Mond, wie die Augen des menschlichen Körpers nur 
in einträchtigem Zusammenwirken ihre gottgewollte Be- 
stimmung erfüllen also soU auch Priestertum und König- 
tum, diese beiden vornehmsten Gewalten, denen die Regierung 
dieser Welt anvertraut ist, das einende Band brüderlicher 
liebe und gegenseitiger Handreichung umschlii^en Sie 
sind die beiden S&ulen, auf denen fest der Bau des Tempels 
Gottes ruht % sie sind die sicher tragenden Schwingen, mit 
denen die Kirche in freiem Fluge sich zum Himmel empor- 
hebt Auf diese Gleichheit und innige Zusannuengehörig- 
keit beider Gewalten weist schon die heilige Geschichte hin: 
Mose, als Heerführer und Prophet in wunderbarer Weise 
Christum voraus darstellend, vereinigte sie in seiner Person, 
ebenso Josua; und spater reichten Könige und Propheten sich 
die Hand zu gemeinsamer, einmfitiger Förderung des in Israel 
gegründeten, dann auch die Heidenwelt überschattenden 
Reiches Gottes. Im Neuen Bunde aber vertreten die Priester 
die Stelle der alttestamentlichen Propheten % 



1) Diese beiden Gewalten ipsa Dei gapientia carnem, in qua videri 
posset, assuinens, in unitate suae personae 8uscepit et eas in ca ideo 
qnadam genDanitate sibi mutno sociavit atqne conicnzit, ut et unum 
ätintüB ▼ineoiiim «atitatis semper, quod ninDq[iuuD diriimgatar, et nt 
ombae ribi invieem fldeliter adbaerentes nratno soetoitiiretcompagineiitiiT. 
II, p. 46; et, II, p. 10; l,% p. Ii; 13, p. 48. 

2) 1,12, p. 4a. 

3) 1,3, p. 14; II, p. 60. 

4) II, p. 50. 

5) II, p. 47. 

6) Ii, p. 47—60. 
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Doch ChriBtus ist niclit nur, auf Beine Person als solche 
gesehen, ein Typus des Verhältnisses der geistlichen und 

weltlichen Gewalt zu einander, insofern in ihm ihre Einheit 
vorgebildet ist; auch in der Stellung, die Christo vom 
Gesichtspunkt der ökumenischen Trinitat aus dem Vater 
gegenüber zukommt, entdeckt Hugo eine zweite Beziehung, 
die er zur genaueren Klarlegung des obengenannten Ver- 
hältnisses benutzt Es ist der Begriff der Ordnung, — „der 
bei Richen und ungleichen Dingen in Rü(&sicht auf 
die Eigentümlichkeit eines jeden vorzunehmenden Ver- 
teilung" ^) — , den er liier truclitbar macht und aufs engste 
mit dem der Einheit verknüpit, und zwar nicht in Beziehung 
auf Priestertum und Königtum überhaupt, sondern in Be- 
ziehung auf den bestimmten Klerus und den bestimmten 
König eines bestimmten einzeben Staatskörpers. In ihm 
vertritt der König die Stelle des allmächtigen Vaters, der 
Bisohof die ChristL Wie nun der Sohn gleich gottlidier 
Natur wie der Vater ihm wesensgleich ist und doch in 
heilsökonomischer HiuBicht — der Ordnung nach — , sich 
ihm unterstellt, so stehen auch die Bischöfe der Ordnung 
nach unter dem Könige ihres Landes, wenn auch das 
Priestertum an Würde der Majestät des Königs nichts 
nachgiebt 

Daraus foigt, dafe dem Fürsten das Becht zusteht» in 
seinem Lande die geistlichen Stellen , sofern sie zugleich 
Lehen der Krone sind, doch ohne Simonie und mit Be- 
fragung und Zustimmimg des Metropolitanbischofs, an tüch- 
tige Kleriker zu vergeben wie es ja bisher immer und 

1) Nach Augustin: ordo vero est pariam et dispftrinm Kram m 

enique rei dispositio. 1,12, p. 45. 

2) A. a. 0. S. 10: Bacerdotalis dignitas maieatati regiae subest ordine, 
non dignitate. 1,3, p. 14: rez in regni sui corpore patris omnipotentis 

obtinere videtur imaginem, et episcopi ChriRti. Unde rite regi snbiacere 
vidoiitür oTTinos re^m ipsius episcopi, sictit patri filius deprebenditur ease 
subiectus non natura, sed ordine, ut universitas rt^i ad unom redigatnr 
principiiiro ; cf. 1,5, p. 23; II, p. 58 aq. 

3) II, p. 57. 
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nicht zum Schaden der Kirche geschehen ist Der Er- 
wählte aber soll Ring und Stal), die Zeichen seiner priester- 
lichen Gewalt und der ihm übertragenen Sorge für die 
Seelen seines Sprengels nicht aus der Hand des Xönigs, 
sondern auB der seines Erzbiscbofs, von jenem nur die 
lyLiyeBtitar der weltlichen Dinge" empfangen So allein 
werde man in dieser Angel^enheit lastigem Streit ans dem 
Wege gehen % Es wird schon hieraus Idar, was eigentlich 
Hugo mit jenem Grandsatz der Ordnung meint: Er ist nichts 
anderes als der Grundsatz Christi: „Gebet dem Kaiser, was 
des Kaisers und Gotte, was Gottes ist!" — die genaue 
Al^enzung und die sorgfäitij^e \V ahrung der der geistlichen 
wie weltlichen Gewalt einer jeden für sich gebührenden 
Rechte^). 

Aber wie auf der einen Seite die weltliche Gewalt in 
ihrem Geltongsbeieich ungeschmälert bleiben soll, so muls 
sie doch auf der anderen Seite sich hüten , von der geist- 
lichen Gewalt auf dem dieser zugehörenden Gebiete des 
Glaubens und der kirchlichen Ziiciht *) sich emanzipieren zu 
wollen. Freilich wird der walue Füret das als seine vor- 
nehmste Pflicht ansehen, die Kirche mit allen ihm zugebote 



1) 1,5, p. 22sq. ; II, p. 56 sq. 58 sq. 

2) 1,5, p. 23: post electionem autein non uinilum aut bacnlum a 
manu regia, sed investituram reruui saecuiarium clectus antistes debet 
suscipere et in sais ordinibus per analom et bacalum animarum coram 
ab aiohiepiscopo suo, ut negotium Imiiistnodi eine dieceptadone peragator 
et terrenie et ejnritaaUbiis poteetatibns siiae anetoritatie prinle^nm 
conBerretnr. 

3) In der That niaebte auch dae Wonneer Konkordat nach diesem 
Yoraelilaipe, dem aneb Ivo von Chartree beistimmte (Tgl. daan Waitz, 
Monnm. Germ. SS. IX, 346), dem Inveetitarstreit ein £nde. 

4) 1,12, p. 44; II, p. 64. 65. 

5) 1,9, p. 83: Dem Bischof . . . reges et omnes terrenae potestates 
pro Chrieti amore oapita subdnnt, qala licet rei vel Imperator cuhnine 

regTii sit praeditus, nodo tarnen fidei tenctur astiictos ... II, p. 54: 
ecclesiasticae vero disciplinae luguin nemo catbolicos a cervice sua debet 
abigere. 
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stehenden Kräft€n zu schützen und zu fördern, wie es seiner 
Zeit christliche Herrscher wie ein Pipiu, Karl der Grofse, 
die Kaiser Heinrich II., Heinrich III. u. a. *) gethan haben. 
Er wird sogar gewürdigt, durch die Regierung Beines irdischen 
Reiches zur Fdrderui^ des himmlischen beitragen za dürfen^ . 
insofern oft die schreckende Macht der königlichen Gewalt 
erreicht, was des Priesters belehrendes Wort nicht ssostande 
zu bringen vermag Aber hierin ist er docli luii aus- 
führendes Organ der geistlichen Gewalt, die in den Händen 
des Priestertuüis b'egt. Ebenso wenig, wie der Bischof 
seinem Könige mit den Waffen in der Hand entgegentreten 
darfj ebenso wenig hat der König das Recht, den Bischof 
vor ein weltliches Gericht zu stellen Umgekehrt aber 
hat der Fürst den Bischöfen in allem, was Ausflufs ihres 
priesterlichen Amtscharakters ist (Binde- und Lösegewalt, 
Verwaltung der Sakramente, Mittlerschaft für die Gläubigen 
vor Gott in Fürbitte für Lebende und Tote) Gehorsam zu 
leisten und willig ihre Katschläge. M;ilmiiiit:«'[i und Warnungen 
entgegenzunehmen Widersetzlichkeit gegen sie auf diesem 
Gebiete ist Auflehnung gegen Gott selbst und ruft dessen 
Zorn und die £xkommanikation durch die Kirche auf den 
Ungehorsamen herab Auch David liefe von Nathan^ 
Theodosius von Ambrosius willig sich strafen, und Kon- 
stantin, der auch sonst in seiner musterhaften Sorge för 
die christliche Kirche vorbikilicli ist ' j, liaL tlurch sein Ver- 
halten auf dem Konzil von Nicaa gezeigt, wie christliche 



1) II, p. 5G. 

2) 1,4, p. 15; cf. II, p. 65: . . . imde per temtnum r^nom saepe 
csdeBte pio0dt» dum, quod sacerdot non praevslet efficere per doetriue 
sarmonem, re^a potettas hoe agit fd imperat per disciplinae Uamm. 

8) 1,9, p. 84. 

4) p. 89 sq.; 1,7, p. 81: res admoiiitionibiiB epiasopalibna debet 
anrem niaiD libeater aeoommodare et aacerdoti salabria tnggerenti Wliter 

obaudire; ef. 1,7, p. 28; II, p. 54. 

5) 1,7, p. 31; II, p. 53. 

6) II, p. ö3; vgl. obeD & 30. 
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Fürsten den Priestern Grottes gegenüber sich zu benehmen 
haben 

Eine solche, ebenso besonnene wie unparteiische und 
freimütige Auffassung der Beziehungen zwischen geistlicher 
imd weltlicher Gewalt fand damals noch Wiederhall in einem 
grofsen Teil des Klerus. Ebenso wenig wie den auf das 
Leben der Geistlichkeit bezüglichen Refonuideeu von Clugny *) 
ist es den mit ihnen verbundenen kirchenpolitischen Theorieen 
gehmgeni im ersten Ansturm sich durchzusetsen« Noch war 
jene andere i hier in Hi^o von fleury vorgeführte, gleich* 
fftUs energisch auf die Hebnng der Sittlichkeit und damit 
der geistlichen Macht des Klerus dringende Strömung zu 
stark, — so stark, dafs selbst ein Papst (Paschalis II.) allen 
Ernstes den Entschlufs fafste^), in der Praxis die scharfe 
Trennung zwischen geistlicher und weltlicher Gewalt durch- 
zuführen, und, wie bekannt, im Vertrage zu Sutri 1111 auf 
alle dem Klerus vom Staate verliehenen Lehn^ter und 
-rechte verzichtete, um die Investitur allein der Kurche 
vorbehalten, die Bischöfe von aller staatlichen Beeinflussung 
loslösen zu können. Damit aber waren weder die deutschen 
Bischöfe, wie begreiflich, noch die gregorianische Partei ein- 
verstanden. Ein wahrer Sturm der Entriistnng brach wegen 
dieses dem Kaiser erteilten „pravilegium*' über den unglück- 
lichen Papst herein *). Von allen Seiten drang man per- 
sönlich oder in scharfen Briefen auf Paschahs IL ein und 
trieb ihn dergestalt in die Ei^e, dafs er schlieislich den 

1) „Er baute ?iele JBUrcheD, erhol) den röniMben Bischofwitz Aber 
die I^triarchate von Eonstantinopel, Antioebia» Älexandria und Jem* 
ealeni nnd rüstete ihn mit kaiserl. Beebten und Würden aus." 

2) Von hier ging die Bewegung ans, deien Haupt Gregor VII. wir. 

G frörer II, 42Ö. 

3) Allerdings, er in seiner Notlage leinen anderen Answeg mehr 
sah; vgl. dazu Gie^ebrecht, Geschichte der deutschen Kaiserzeit 
(V. Aufl., 111,2, S. 814 f.); Zop t fei, R.-E. XL 260. 

4) Vgl. hierzu Giesebrecht a. a. 0.; Scbum, Die Politik Papst 
Paschalis 11. geg. Kais. Heinrich V. im Jahre 1112. Jahrb. d. Akadeiu. 
der gemeinottti. Wieb in Erftirt, Heft 8; Zopf fei, B.-£. ZI» 258ff. 
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wider Heinrich V. gerichteten Beschlüssen der in den nach- 
folgenden Jahren zahlreich zusammentretenden Synoden seine 
Zustimmung gab. Der Prior Placidus von Nonantula be- 
nutzte die Gelegenheit, um mit emster Mirsbüligung des 
päpstlichen Vorgehens in Sutri in einem besonderen Buche 
die „Ehre der Kiiche'' ^) g^enüber den Anmaifiungen der 
weltlichen Füraten za wahren , die sich an der Wahl der 
Bischöfe nicht anders zu beteiligen hatten als die übrigen 
Glieder der Gemeine , aber keineswegs durch ihre Macht 
der Kirche Hirten geben könnten weder durch Investitur 
noch durch irgendeine andere Aiisühimg ihrer Herrschaft. 

Wir können diese Sciirilt hier übergehen, da sie in der 
theoretischen Kechtfertigung der gregorianischen Ideen kaum 
einen Fortschritt bezeichnet. Geni^, die Anhänger dieser 
Ideen wulsten das Inkrafttreten von dergleichen in ihren 
Augen für die Kirche ebenso schimpflichen wie tar ihre 
Macht gefährlichen Vereinbarungen wie der von Sutri su 
verhindern. Aber nicht konnten sie hindern, dafs das der- 
selben zugrunde liegende Prinzip, die Anerkennung des • 
Korrelatverhältnisses zwiselien Kirehe und Staat, wenigstens 
teilweise in dem Wormser Konkordat 1 122 einen Sieg errang, 
insofern ja die von einem Anhänger dieses Prinzips vor- 
geschlagene Lösung der Schwieri^eiten in den Verhand- 
lungen der Kurie mit dem deutschen Kaiser acceptiert wurde. 
Der Wunsch, den nun schon Jahrzehnte lang sich hin- 
ziehenden Investiturstreit endlich beigelegt zu sehen, ver- 
unlaiste auch die Gregorianer, dieser Ordnung der Dinge 
zuzustimmen. So war Ivo von C'hartres in diesem Funkte 
mit Hugo von Fleury einer Meinung gewesen trotzdem 
er sonst den Staat der Kirche wie das Fleisch dem Geiste 
untergeordnet wissen wollte > da ja die weltliche Gewalt 

1) Lib. de honore ecclesiae; Pez, Thesaur. arecdot., T. JI, P. II, 75; 
ausführlichere Inbaltsangale bei Neander^ Allg. Geschichte der chiiatl. 

Keligion und Kirche IX. 262 ff. 

2) Vgl. zu scMier (später) Yermittelnden Stellung ini InTestiturstreit ; 
Sieber, Ivo Ton Cbartros, löbö, ä. 17 f. 31. 
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Enprielsliohes nur wiike^ wenn sie sich von der geistlichen 
Gewalt leiten lasse wie der Leib von der Seele So war 

auch der Abt Gottfried von Vendöme schlitfslich dahin 
gekommen, an dieser Art der Vermittelung zwischen beiden 
Gewalten nichts Austöfsiges zu finden, obgleich er einer von 
denen gewesen war, die einst dem Papst Paschalis II. die 
alleratarksten Vorwurfe fiber seinen Verrat an der Kirche 
gemacht hatten *), 

Aber die durch die Verhaltnisse erzwungene Nach- 
giebigkeit der hildebrandinischen Partei in der Praxis be- 
deutete keineswegs eine Herabstimmung ihrer Ansprüche in 
der Theorie. Um jene Zeit, vermutlich kurz vor dem 
Wormser Konkordat, mag eine Schrift entstanden sein, die 
diese ungeschwächt zur Geltung bringt und die wir wohl 
als Ausdruck des Hildebrandismns im damaligen Stadium 
der Entwicklung betrachten können. Es ist die, bisher 
kaum beachtete sununa gloria de Apostolioo et Augosto sive 
de praecellentia sacerdotii {nrae regno ^) des jff^6nus_^ 



1) ep. 106. Henr. Angl, regi (Migne, T. 162, p. 125): rcgnuni 
terrennra coelesti regno, quo;? ecciesiae comraissuiii est, Babditura esse 
debere semper cogitatiK , . et sicut pacatuiu e&t regnum corporis, cum 
iam non rcBistit caru s]iiritui, sie in pace poäsidetor regnuu) inundi, cum 
iaiD resistcrc non luolitur regno Del. 

2) Vgl. Neander a. a. 0. IX, 257. 271 f. 

3) Migne, T. 172, p. 1257 sqq. Übir die Abfonangudt laikt sich 
mehr als obige Vemratnog nitdit sagen. Nor einmal Bcheint der Ver- 
fasser auf den InTeetikantreit Besng sa nebtnen, wenn er ep. VI (p. 1268) 
rundweg ablehnt, daft ein König BietBrner oder andere gdntliehe Würden 
sn verleihen berechtigt iat (. . . rex . . . omni ratione repngnante non 
debet nec potest epiecopatus vel praepositnras, qoae spiritnales dignitatea 
annt, dare), was darauf hindeotet, daCs die Regelang der Investitiirfrage 
noch nicht erfolgt war. Näher geht er auf diese Frage nicht ein. Für 
dio obige Annahme spricht auch, dafs die in Rede stehende Schrift nach 
Angabe des Verf. dtirch die Versuche der kaiserlichen Parteigänger, in 
ihrem Sinne die öffentliche Meinung zu beeinfluBscn, veranlafst war 
(prolog. p. 1257), — Versuche, die unter den Kaisern Heinrich IV. nnd V., 
nacii dem WormBer Konkordat aber in dem Mafse nicht mehr angestellt 
wurden (vgl. Wattenbacb, Deutschi. GescLicbtsquellen II, 78). Und 
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Autun, wie er gCM'öhnlich geDannt wird *). Wir gehen 
etwas ausführlicher auf diese Schrift ein, weil sie zeitlich 
und inhaltlich das Hauptbiud^ed darstellt zwischen der 
Ausprägung der gregorianischen Theorie^ welche ihr deren 
Urheber gegeben hat, und der Form derselben, die sie bei 
Joliaiui von Salisbiirv annalini. % 
Gegenüber deo, wie er sagt, zahlreichen Verfechtern der 
weltlichen Oberhoheit, die vor dem ungelchrten Volk mit 
der Anmafsung und dem Schein überlegenen Wissens, in 
Wirklichkeit aber nur, um sich dadurch bei den weltlichen 
F&rsten in Gunst zu setsen, die Vereinigung aller Macht 
und Würde in der Hand des Königtums behaupten, nimmt 
der Yer&sser sich vor, den Vorrang des Priestertnms vor 
dem Königtum zu erweisen Diesen Zw^eck sucht er 
gröl'stenteiis an der Hand und im Geiste Augustins sowohl 



da wir endlich wissen, da& die eehriftstellcrieche HaQptCbätigkeit dee 
Honorivs in die Begiernngsseit Heinriehe Y., in die Jahre 1122—1125 
fiel, können wir wohl Torlänflg bä dar obigen Vennntnng stehen Ueiben. 

1) Honoritie Augnetodonns. — Watten b ach (II, 197) ranntet, dafo 
er dentacben Unprangn sei (ane Angehnig). An<di die snmma gloiin 
seheint mir daiaaf binsndenten, dsb er in Dentsehland lebte, da jene 
„nnTerechäinten and eigennützigen" Yerlaeter der weltlichen Macht, g^^ 
die er sein Buch richtet und mit denen er in näherer Berührung gestanden 
zu haben scheint (cp. VIII , 1270) , doch wohl am kaiserlichen Hofe in 
Deutschland zu suchen sind. Uber sein Lehen ist Genaneres nicht be- 
kannt, aufsor daf« er seine Hauptschriften (die ,, summa" und „imago 
mundi") unter Heinrieh V. geschrieben (Wilmanns, Monum. Germ. 
SS. X, 125) und noch unter dem Pontifikat Innocenz' II. gelebt hat 
(„Histoiie littcraire de la France", T. XII, 165). Wahrscheinlich ist er 
erst nach dem Regierungsantritt Friedrichs 1. (1152) gestorben (vgl. 
Wetz er und Welte, Kirchenlezikon VI, 296 f.). Die gelegentliche 
Angabe Wagen manne (R-B. XI, 805) f 1120 ist wohl nor Druck- 
«shler für »um 1120^ 

2) cp. Vm, 1270: iam iUos familisriter qoMramus, quorom causa 
hanc Ineuhfatinncnlam sosceperamns, qui ob pecnaiae amorem, ob landis 
favorem et pro sdipiseoido »b ipsls principibns dignitatis nlicaias bonote 
praedicant indoctis, ipsi matime indoeti, nbiqne in mann legnm omnes 
dignitates pendeie, ef. pnl. 1257 sq. 

10 
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durch geschichtlichen Nachweis wie durch priozipielle £r* 
örteniDgen zu erreichen. 

Schon in den Anfängen des Menschengeschlechts traten 
nach ihm eich geistliches Leben, d. h. das Leben im Ge- 
horsam gegen Gott und damit geistliche Macht, Priestertum 
im weitesten Sinne des Wortes imd weltliches Leben, die 
im Vertrauen auf eigene Kraft Gott entgegentretende, von 
ihm sich losl(»sernIe weltliche Macht einander gegenüber. 
Niemandem kann es zweifelhaft sein, wem die höhere Würde 
gebühre, jenen Vertretern der geistlichen Gewalt und gött- 
lichen Autorität, den Söhnen und Gesalbten des Herm^ den 
Engeln, einem Abel und Noah, Isaak und Jakob, — oder 
den Vertretern der weltlichen Gewalt, den sfuidhaften Söhnen 
der Menschen, einem Kain und Nimrod, Ismael und Esau 
Und in der That wunle das Volk Israel durch die geist- 
liche Gewalt regiert: unmittelbar bis zu Samuels Zeiten und 
dann wieder nach dem Exil durch die Priester, mittell)ar in 
der Königszeit durch die Propheten, denen die Könige in 
geistlichen Dingen willig sich unterordneten So war es 
auch in dem geisthchen Israel, der christlichen Kirche, der 
Christenheit Erst mit Konstantin begann die weltliche 
Gewalt in ihr Bedeutung zu bekommen. Der Papst Syl* 
vester, damals über die anderen Patriarchen zum Haupt der 
Kirche erhoben ^) , sah ein , dafs er mit dem geistlichen 
Schwerte des Wortes hei den Aufruhrern und Abtrünnigen 
nicht auskomme. Es sind ja auch nach dem Worte des 
Herrn (Luk. 22, 38) zur Regienmg der Kirche in diesem 
Leben zwei Schwerter nötig, das geistliche Schwert — zur 
Erleuchtung und Besserung des Sünders — , und wo dieses 
nichts fruchtet» das leibliche Schwert^ — zur Bestrafung der 
in der Sfinde Yeiiuirrenden *). Dem Priester aber geeiemt 

1) cp. I, 1260; U, 1260 sq. 

2) cp. UI, 1262 sq. 

8) Gemma anhnae (Migne, T« 172) I, 187; trgl. Langen, Da» 
Vatikan. Dogma, 4 Tte., Bonn 1876. II, 99. 
4) cp. y, 1266 sq. 
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nur, mit der Waffe dee Wortes zu Btreiten. So erkor sich 
denn der Papst den Kaiser als Helfer im Weinberg des 
Herrn ) indem er das weltliche Schwert ihm überliefs zum 

Schutze der Kirclie gegen Heiden und Juden, gegen Ketzer 
und Rebellen, und zur Vollziehung der von der Kirche nach 
dem göttlichen Gesetze gefällten Kichtersprüche an den 
Schuldigen. Zum Zeichen dessen setzte er ihm die Königs- 
krone aufs Haupt und nachmals empfing auch Karl der 
Grofse aiis des Papstes Hand das Scepter des rdmischen 
Reiches und die Weihe zum Kaiser*). 

So ergiebt sich also durch das Zeugnis der Geschichte, 
dafs die geistliche Gewalt über der welthcheu steht, und 
der römische Kaiser — unter Zustimuiung der Fürsten und 
des Volks — vom Papste zu wählen, ziun Oberhaupte des 
Volkes einzusetzen , zu weihen und zu krönen ist ^) , mit 
einem Worte, dals der König der Diener der Kirche ist*). 
Eine andere als solche, durch die geistliche Gewalt ver- 
mittelte und zu ihren Gunsten geübte Herrschaft steht ja 
auch mit Gottes Schopfungsordnung in Widerspruch. Denn 
Gott setzte den ersten Menschen nicht ein zum Herrscher 
über Menschen, sondern über die wilden und unvernünftigen 
Tiere. Also ist Herrsehaft über Menschen nur soweit be- 
rechtigt, als sie dazu dient, diese von einem tierischen und 



1) Cnni eacenlotii ciira et regni aomma in SylTntri aibitrio penderet, 
vir Deo plenns inteUegens rebeUes a aaeerdotilNia non posae gladio TerU, 
aed glidio materiali coSrceri, eundem Constantiiimn aanmipsit tibi in 
agricoltuia Domini adiatoiem ac contra paganoB, Jndacos, haeietieoB 
ecclesiae defeDsoiem, cui etiam gladivm concessit ad vindietam male- 
CMStorem, ooronam quoqme imposoit r^ni ad laodem bonorana. AbhSno 
mos coepit ecclesiae reges vel iudices propter saecularia indicia habere, 
qüi intus vero divinis legibus rebelies poenanun terrore ecciesiae sub- 
iugarent; op. IV. 12^^4: cf. V, 12^«; VT, 12fi8. Auch die Erzählung, 
dafs Konstautin über Geistliche zu richten abgelehnt habe (vgl. S. 30), 
bringt er cp. IV, 1264. 

2) cp. Vli, 1268. 

3> cp. IV, 1264; cf. 1265; VI, 1267. 
4) cp. y, 1866. 

10* 
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iinvemiuifrigen Leben zur höheren Stufe sanfunütigcii, ^;e- 
sitteten Lebens zu erheben Das ist ja nun hauptsäch- 
lich Aufgabe der geistlichen Gewalt. Auf ihre Anordnungen 
hat daher der Fürst auch in dem ihm zugestandenen Herr- 
schaftegebiet« zu achten. In geistlichen Dingen aber und 
fiber geistliche Würden gar irgendetwas selbständig zu ver- 
fügen, steht ihm unter keinen Umstanden zn. Welch ein 
Widersinn ist es doch auch, dals er, der doch als Laie 
keine Messe lesen kann noch darf, die Kirche, in der sie 
gelesen w ird, zu vergeben l)eans] »nicht ! So hat denn <lor 
geringste Priester um seines lieiligen Standes willen mehr 
Würde wie ein König ^). Ja , wie die Sonne mehr ist wie 
der Mond, \vie die Seele höher steht als der Körper, wie 
das Geistliche das Weltliche überragt und das beschauliche 
Leben (vita contemplativa) dem thfitigen (activa) vorzuziehen 
ist, — also hat das Ptiestertum vor dem Königtum den 
Vorrang 

Aber nun soll doch — bei strengem Festhalten an diesem 
Verhältnis der beiden Gewalten im Prinzip — sie beide 
das Band des Friedens und der Eintracht umschlingen. 
Darum soll der weltlichen Obrigkeit in dem ihr überlassenen 
Gebiete des Weltlichen die Ehre und der Gehorsam nicht 
verweigert werden, die ihr nach des Herrn und der Apostel 
Wort (Matth. 28, 21. iPetr. 2, 18 i Röm. 13, If.) gebüh- 
ren; und daran ändert der Charakter der Obrigkeit ohne 
weiteres noch nichts Eret dann hört die Pflicht des Ge- 
horsams (nach act. 5, 29) auf, wenn etwas der clmstlichen 



1) cp. V, 1266: ... hii, q;iii itrationabUiter et bestialiter mat^ 
indioee tsntun pradati sunt, qnateniu lerocent per timoreui ad insitne 
mansnetodhüs hnmaaae tenorem. 

2) cp. VI, 12G8. 
8) cp. V, 1265. 

4) cp. IV, 1264; VIII, 1270. 

5) cp. V, 1265 sq , 1266: ... et ne putares bonis quidem obediendura, 
malis autem reBistenduin, adhuc proseqaitar (ßom. 13, 2): „qui resistit 
potratati . . 
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Religion Nachteiliges befohlen wird. Doch mehr als pas- 
siver Widerstand ist nicht erlaubt. Selbst ein liäretibchcr 
oder schismatischer Kaiser mufs geduldig ertragen werden, 
nur daCs man jede Gemeinschaft mit ihm abzubrechen hat; 
4enn er ist nicht mehr Kaiser^ sondern Tyrann'). Wie 
Honorius sich das denkt, sagt er nichl Man erwartet» daJs 
er der Kirche wenigstens in solchen FäUen das Recht zu* 
schriebe, den Fürsten seines Amtes zu entsetzen. Aber 
diese in seinen Vordersätzen liegende Konsequenz zieht er 
nicht. Ob ihn dazu die Kücksicht auf die oben angeführten 
Schriftstellen oder persönliche Gründe veranlalsten , läist 
sich nicht entscheiden. Immerhin ist seine Schrift > wenn 
er auch im letzten Augenblicke inkonsequent geni^ der 
Scharfe seines Prinzips selbst die Spitze abbricht, doch ein 
Zeugnis davon, wie die Theorie der Gregorianer immer aus* 
geprägter und sicherer wurde. Sie erwarb sich immer mehr 
Anhänger, da auf dem von ihr vorgezeichneten Wc^e allein 
Freiheit und Selbständigkeil, (ihmz und Macht der Kirche 
«der besser des Papsttums gesichert schien. Und als nun 
führende Greister der Epoche '^), wie Bernhard von Clairvaux 
und in gewisser Weise auch Hugo von St. Viktor als ihre 
Wortführer auftraten, da war die Zeit gekommen, dals an 
die Stelle der bisherigen gelegentlichen und zumeist pole- 
misch geführten Rechtfertigung eine wissenschaftliche, syste- 
matische Formiilierung treten konnte, die bei konsequenter 
Durchführung ihres Prinzips bis in die kleinsten Einzel- 
heiten zu Kompromissen imd Konzessionen, wie sie Gregor VII. 
und Honorius von Antun z. B. noch für nötig erachteten, 
keinen Kaum mehr hatte. 

Auf juristischem Gebiete leistete sie Gratian mit seinem 
Bekretnm, auf philosophischem iast gleichzeitig eben unser 



1) cp. VI, 1267: . . . bic, Inqnam, talis patienter qnidem est tole- 
randoB, sed iD comxnimioDe per oinnia declioandiu, quia non est impetator» 

sed tyrannns 

2) Harnaok, Dogmengescb. lU, 301. 
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Johann von Salisbury mit seinem ,^olicraticus". Damit ist ein 
vorläufiger AbschLuis in der Entwickelung der Idee der 
^ sagen wir kurz — päpstlichen Universalmonarchie et- 
reicht 

Bafs jenen beiden eben genannten Werken die ihnen 
hier zugeschriebene Bedeutung in der That zukommt, ist 

bezüglich eines von ihnen, des decretum Gratiani, ja allge- 
mein anerkannt. Gewifs beherrschte die Jurisprudenz seit 
Gregor VII, bis ins 14. Jahrhundert hinein die Entwicke- 
lung des Begriffs der Kirche, insofern diese fast nur als 
ein staatlicher Organismus des Rechts in Betracht ge- 
zogen wurde, und die Dogmatiker, selbst Thomfls von Aquino, 
in allen hier einschlagigen Fragen auf das Dekretum zurück--' 
gingen Nachmals — bereits zu spät — ist dieser un- 
heilvolle Einflufs der Dekretalen erkannt und bitter beklagt 
worden •). — Aber daneben ist die Bedeutung des von 
Johann von Salisburv auf philosophiseii-tlieologischer Grimd- 
lage aufgebauten Versuchs einer systematischen Darstellung 
des Zusammenhangs von Kirche und Staat im Sinne des 
päpstlichen Absolutismus doch nicht so gering, da& sie über- 
haupt für nichts angeschlagen und gänzlich übeigangen wer- 
den dürfte. Wo haben wir denn vor Thomas von Aquino 
und Bonifas Vlll. eine so umfassende, ins einzelne gehende 
und zum grolsen Teil originale Ausführung der augustinisch- 
gregorianischen Ideen, wie Johann sie unt^ i)if'tet? — Und 
doch auch keine blofse Ausführung der Ideen anderer! 

Gehen wir auf die Art seiner Beweisführung im Ver- 
hältnis zu Gregor VIT. etwas naher ein, so zeigt es sich, 
da(8 die Grundgedanken bei beiden die gleichen sind. Aber 
nicht allein, da& Johann diese zu einem viel engeren Zu- 
sammenhang gebracht hat> als es Gregor vennochte, — auch 



1) Ygt. Jaiiiia, 8. 154f. 161£ Harnaek III, 310. 893. 40Off. 

8) Z. B. TOD Boger Baoo und Dante, Tlarnack III, 401. Schon 
Bernhard von Clairranx klagt über das Überhandnehmen des Rechte* 
atndinniB am p&petlichen Hofe; vgL Neander a. a. 0. IX, 303. 
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seine Axt, sie naher zu b^rfinden tmd auszuführen weicht 
vielfach von der Gregors ab> ist selbständiger und tiefer 

gehend. 

Zwar bezeichnet auch er die römische Kirche imi jenem 
Namen (matcr ecclesiainun), den der grofee Papst unaufhör- 
lich im Munde führt; aber er leitet nicht mit diesem von 
der in Petrus der römischen Kirche und dem Papste als 
solchen verliehenen Auszeichnung den Vorrang der geist- 
lichen Gewalt vor der weltlichen her, sondern begründet ihn 
allgemeiner mit Beziehung auf das Priestertum übeihaupt 
durch Berufung auf die theokratische Ordnung Israels, die, 
vorbildlich für alle spätere Entwickelung, durch das Christen- 
tum in ihrem Nvahreu Wesen /u verwirklichen sei. So läfst 
er die biblischen Hauptstützen, deren Gregor sich bediente, 
Matth. 16 und Joh. 21, als unnötig fallen ^ da er für das, 
was sie stützen sollten und doch nur für Petrus und die 
rdmische Kirche in Wahrheit leisteten, eine viel breitere und 
festere Grundlage in jener alttestamentlichen göttlichen Ord- 
nung gefunden hatte. 

Übrigens war ihm bierin neben Honorins von Autun 
(s. S. 145 ff.) auch schon Hugo von St. Viktor vorangegangen, 
indem er aus der Einsetzung des K »nigtums im Alten Testa- 
ment sowohl die zeitliche Priorität wie die höhere Würde 
der geisüichen Gewalt g^enüber der weltlichen folgerte, 
welche von jener nicht nur einzusetzen, sondern auch zu 
richten sei, wenn sie vom rechten Wege abweiche. Von 
hier aus war Hugo auf den augustinischen (s. S. 129) Ge- 
danken gekommen, dais der Staat nur durch Yermittelung 
der Kirche ein >virklich sittliches Institut sei, und behaup- 
tete nun auch für die Gcj^^euwart, daf» die königliche Ge- 
walt durch die priesterliche geweiht und dadurch erst zur 
Erfüllung ihrer Aufgabe tüchtig gemacht werde Sei nun 

1) Ahnlich Honorins von Autun : Imperator Romanus debet ab Apo- 
Btolico eligi coosensu principum et acclamatione plebis in capttt popnli 
coDstitoi, a Papa consecrari et coronari; a. a. 0., cp. IV, 1264; Tgl. 
S. 147. 
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nicht der^ welcher segnet, mehr denn der gesegnet wird ^)? 
Wir haben gesehen^ wie Johann sich nicht nur dieses Ebräei^ 
wort zu eigen macht (s. S. 31)> sondern ganz in der Weise 
Hugos von St Viktor die Emsetzung des Königs in sein 
Amt voUzogen wissen will, wenn er auch aus Opportuni- 
tätsgrüuden auf eine genaiRTc AusführLing dieses Gedankens 
verzichtet (s. S. 35 ff.). Aber nun nützt Johann die von dem 
Viktoriner angewendete Beweismethode viel gi'ündlicher aus 
als dieser: Hugo begnügt sich mit der prinzipieUen Fest- 
stellung des Verhältnisses beider Gewalten auf Grund der 
alttestamentlichen Ordnung. Im übrigen aber läist er jede 
in ihrem Gebiete > die staatliche in dem der irdischen > die 
priesterliche in dem der geistlichen Dinge selbständig schal« 
ten; ja er gesteht sogar zu, dafs die Priester, sofern sie 
weltliches Lehen tragen, den hieraus fliefsenden staatlichen 
Anforderungen an sie, wenn sie durcli Vernunft und Not- 
wendigkeit begründet sind^ sich nicht entziehen dürfen 
Johann aber findet in seinem Leitfaden zur Staatslehre, dem 
Alten Testament, das er für alle kirchlichen und staatlichen 
Veriialtnisse der Gegenwart heranzieht» keinen Grund, der- 
gleichen Zugeständnisse zu machen. Wenigstens hat er sie 
nidit in seine Theorie aufgenommen. 

Weiter aber: Auch die der Natur cninommenen Bilder, 
in denen Gregor Vii. Symbole füi* Priestertum und König- 
tum zu sehen liebte, Sonne und Mond, die Augen des 
menschlichen Körpers , gebraucht Johann nicht zu diesem 
Zweck. Diese Bilder, namentlich das zweite, konnten ja 



1) „de sacrament." 1. II, para II, cp. IV (Migne, T. 176) p. 418. 

21 Ad potestateni reg^is pertinent, qnae terrona sunt et ad torrenain 
vitaai lacta omnia. Ad putetstatem buiuiui puütificis pertinent, quae 
spiritualia sunt et vitae spirituali attribata imiTnsa, 1. c, p. 418, vgl. 
op. VIU, p. 421 \ SpiritoaliB riquidem potestM hob ideo praeBidet, at 
teireiiae in mo iure jnadndiciiiin ftdat« sicut ipea terrena putestas, quod 
■fHiitiiali debetur, aanquam aiiie culpa oaurpat . . , possessio etiam ab 
eoeleaiasticis penonis obtenta obseqninm, quod icf ia« potestati pro patro- 
dnio debetor, iare negan non potest^ L c, cp. VII, p. 420. 
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auch dazu dienen, um damit ein Korrelatverfaältnis beider 

Gewalten aiizudeiiten , wozu sie z. B. Hugu von Fleuiy 
(s. S. 138) verwendet hatte. Da hatten schon Ivo von 
Chartres Placidus von Nonuntula und Honorius von 
Autun auf die auch in der alten Kirche *) beliebte Ana- 
logie des Verhältnisses zwischen Kirche und Staat zurück" 
gegtiSea, auf die Verbindung von Seele und Leib. Dieses 
Bild war nicht so leicht milszuverstehen und liefe auch nicht 
mehrere Deutungen m wie jene andern. So kam es wieder 
mehr in Aufnahme: auch Hugo von St^ Viktor hat es. 
Wiederum Joliann von Salisburv macht von ihm den aus- 
gedehntesten Gebrauch, ja benutzt es, wie aus der oben 
g^ebenen Darstellung seiner Theorie ersichtlich^ geradezu 
als formale Grundlage seines ganzen Systems. 

Inzwischen war aber noch ein Argument zur Unter- 
werfung der weltlichen Gewalt unter die geistlicfae ausfindig 
gemacht worden, das Gregor VXL in dieser Gestalt noch 
nicht gebraucht hatte , das späterhin aber besonders gern 
ins Treffen geführt wurde *) ; die sogenannte Zweischwerter- 
theorie. 

Schon Gregor püegte häufig von dem Schwert des hei- 
lichen Petrus zu sprechen, indem er damit die Strafgewalt 
der Kirche bezeichnete er verwendete auch den Ausdruck 

1) S. Seite 148. 

2) In der Schrift: „Lib. de houüro ecclesiae", Pez, Thesaur. anecdot., 
T. II, pars IL Neander IX, 264 f. 

3) Migne, T. 172, p. 1S64: „slcot aainiiis dignior est corpore . . . 
ita regno sacefdotium", b. 8. 148. 

4) Const apoBt, 11,94; Ghi^^ostonnu, ep. II ad. Cor.; hom. 15, cp. 4 
Q. 5; »de sMserdot" III, 1; Tgl. Gierke a. a. 0., S. 112, 4; 547, 72. 
R. E. XIV, 623. 

5) A. a. 0., cp. IV, p, 41 B: Qnaiito aatem Tita spiritualis dignior 
est qaaiB temna et epirituB quam corpus, tanto spiritoalis potestss ter> 
xenam sive saecalarem potestatem honare ao dignitate praecedit. 

6) Vgl. Frie<lberg, de finium inter ecciee. et civitat. regundomm 
indicio. Leipz. 18G1, S. 20; Höfler, Kaisertum und Papsttum, S. 4. 

7) Z. B. „Regißtr." 1, 17 (Migne, T. 148), p. 300; II, 31. 386; VI, 
10. 519; 14, 523; VII, 4. 548; VIU, 3. 577. 
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„ leibliches Schwert^' (materialis gladius) für die im Dienste der 
Kirche auszuübende Strafgerichtsbarkeit der weltlichen übrig- 
keit Jedoch, dafs Luk. 22, 38 geschrieben steht, dafs 
ausdi'ücklich vom Herrn Petro der Besitz, bezw. die Füh- 
rung beider Schwerter bestätigt worden sei, das hatte er 
noch nicht gewu&t. Der Abt Gottfried von Venddme 
scheint zuerst in jener Stelle die beiden Schwerter auf die 
geistliche und weltliche Gewalt als in der Hand Petri ver- 
einigt bezogen zu haben, fand aber darin niu* die Forderung 
der Eintracht beider Gewalten ausgedrückt. Ausgiebigeren 
Gebrauch machte, wie wnr gesehen haben (8. 140 f.), schon 
Honorius von Autuu von dem in Lukas berichteten Worte 
des Herrn. Aber erst Bernhard von Clairvaux war es^ der 
der Zweischwertertheorie jene Crestalt gab, in welcher sie 
fast durchg&ng% bei den spateren Vertretern des päpstlichen 
Absolutismus wiederkehrt, indem er den Satz formulierte: 
Beide Schwerter, das geistliche wie das weltliche gebühren 
Petro (der Kirche); das ( ine .-cln\ingt er mit eigener Hand, 
das andere auf seinen Wink (und den Befehl des Kaisei-s) 
die weltliche Obrigkeit % — Es unterliegt keinem Zweifel, 
dafs darin die Grundanschauung Bernhards über das Ver- 
hältnis beider Gewalten ausgednickt ist. Er hat die denk- 
bar höchste Vorstellung von der Macht und Wfirde des 



1) „Reglstr." II, 51. 403. 

2) Tractat. de possessionuiu ecclesiast. investitura, quod regibus con- 
cedatur. Migne, T. 157, p. 220: Volnit bonus Domioos et magister 
noster Cbristiu spiritnalcm gbtdiiim et materialem esse in deüeosioiie ee- 
eleeiae. Qnod ei alter ab alteio retanditnr, hoc fit «ontra illliu volmi- 
tatem; Tgl. ,,Hi8toire Ittteraiie de la FrA T. XI, p. 180. Es ist also 
nieht Alairas ab iasslie, der ^ Äl^gorie der beklen Schlierter sneret 
aiuBntity irie Schulte (1^ Hacht der itai.Fft|iste Aber Fttisten etc.» 
S. 30) meint. 

3) „de consid.*' lY, 3 1. o., p. 776: Uterqne ergo eccleeiae, et epiri- 
tualis seil, gladias et materialis, sed is qaidero pro ecciesia, ille vero et 
ab ecciesia eiserendas: ille sacerdotis, is militis mann, sed sane ad Du- 
tum eiac^rdotis et iussura iniperatoris ; ep. ?f>6, p. 464: Petri uterque est: 
alter sao natu, alter saa mann, quoties necesse est, eTaginandus. 
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Priestertunis, dn« in dem Pajtste seine Spitze liat: Der 
Papst ist nicht nur Nachfolger und Erbe der Kechte Petri 
und der Apostel und als solcher über Fürsten und Bincliöfe 
gesetzt» mit der Leitung und Regierung des Erdkreises be- 
traut, wofür Matth. 16 und Joh. 21 unwiderlegliche Zeug- 
nisse sind^); — er ist auch der Stdlvertreter Christi^. 
Aber noch dient diese Ehrenbezeichnnng mehr dazu, den 
Papst an die uiiiielunirc Last der VerantworiunGr zu erinnern, 
die mit seinem hoiien Amte ihm auf die Scliuitern gelegt 
ist, als dals durch sie seine Macht und Würde aufser Ver- 
gleich mit aller menschlichen Maeht gesetzt, ungemessen 
über sie erhoben werden solL Christus ist es, der den Erd- 
kreis besitet und über ihn herrscht, dem Papst ist die 
Sorge für ihn, der Dienst an ihm übertragen, durch den er 
zu Christo geführt, dem Glanben gewonnen und im Glauben 
erhalten werden soll Nicht m herrschen ist Art apo- 
stolischen Sinns, sondern zu dienen *). Dessen eingedenk 
soll der Papst nicht als ein Herr der Bisehöfe sich fühlen 
und also auftreten, sondern als „einer von ihnen, als ein 



1) epw 287, p. 426: ... ad praetidendnm prineipibos, ad imperandom 
episcopis ad Kgna et imperla diBpooenda; Tgl. „de eonsid." 111,1, 758 sq.; 

11,8, 751. 

2) „de consid." IV, 7, 788; 11,8, 752. „Tract. de mor. et off.episcop." 
cp. VllI, p. 829: „Kpist." 251, p. 451 — sonst „Vicarius Petri", z. B. 
ep. 183, p. 345; < ]>. ^43, p. 440; ep 34B, p. 551 etc. Vh-pt deo Ge- 
branch dieser Naun n l).d Johann von Salisbnry s. S. 25. Bereits Eugenlll. 
liat sich nach dem Zeugnis Johanns Petn successor, Christi vicarius 
genaDut. „ Ilist. pontif.", cp. 40. 543. Danach ist Januö, t>. 116 (vgl. 
Keutei, AI. III. u. weine Zeit Iii, 510. 771) zu berichtigen. Gerhob 
Ton Beiobersberg neunt Gregor VII., dem er iineiogescbiSiikto Bewun- 
dflfong «dlt, „Ticarii» ChriBti"; „de invest" XIX, 416, die Pftpste sonst, 
insbesondere Alenuider III. „TicaniiB Petn". 

8) „de oonsid." 111,1, 768 sq.: dispenaatio tiM saper Otam (sc. orbem) 
eredita est, non data possessio . . . poBsessiooem et domininm oede boie 
(80. Christo), ta eorsni illias habe . . . at inciedali conTertsator ad Üdem, 
conversi non avertantar, aversi lemtsatar* 

4) „de eoosid." 11,6, 748. 
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Bruder derer, die Gott lieben und fürchten" Ist seine 
Macht auch die liüehste, so doch nicht die cinisige Macht, die 
von Gott eingesetzt ist Auch die Bisehöfe, freilieli dem Papste 
als dem Hirten der Hirten unterstellt, sind Christi Vikare 
Hirten der ihnen zugeteilten Herden und Pförtner des Him- 
mels für diese So soll der Papst sie in ihrem Wirkungs-* 
kreise m^estört lassen und nicht durch übermäisige Ge- 
wahrimg von Privilegien und Zulassung von Appellationen 
die AutoritSt der unmittelbaren geistlichen Oberen und da- 
mit Ordnung und Zucht im Klerus untergraben L iul auch 
die Fürsten und Könige der \\ ( It möge er, wo nicht drin- 
gende Ursachen es anders erfordern '^), in der Ausübung 
ihres weltlichen Richteramtes ruhig gewähren lassen, nicht 
weil die geistliche Gewalt nicht das Becht hat» über welt- 
liche Angelegenheiten zu entscheiden, sondern weil sie zu 
hoch steht, sich mit ihnen zu befassen '*), 

Dafs also das Papsttum universale Begierungs^ Imd Straf- 
gewalt auf Erden besitze, — wie er es am schärfsten in 
seiner Formulierung der Zweischwertertheorie ausgedrückt 
hat, steht für Bernhard unerschütterlich fest. Und eben 
weil er von der Würde des Friesterauits und der Gewalt 
des Papsttums so hoch dachte, fühlte er sich berechtigt und 
durfte er es wagen, dem Papste jenes weniger angenehme 
als heilsame Lied in den „Betrachtungen'* zu singen, und 



IJ ibid. IV, 7, 788. 

2) erras, si, ut sammam, ita et sokm institutam a Deo vestram 
apostolicam poteBtatem existimas. „de conaid." 111,4, 768. 
8) „Traci de mor. et o£ episc." IX, 832. 

4) „de oonaid/' 11,8, 751. 

5) Ibid. m,2, 761 sq.; 4, 766 sqq. 

6) S. Seite 154, Anm. 3, vgl. Hergenröther, Handbuch der all- 
gemeinen Kirehengescb. I, 837. 

7) . . . quaenun tibi maior videtnr et dignitas et potestas: dimlt- 
tendi peccata an praedia dividendi . , . habent haec infirma et terrena 
iudices 8U08 reges et piineipes terrae. Quid fines alienos invadiatis? 
„de consid." 736. 

8) Ibid. 11,7, 750. 
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ihn gleichsum wie die Stimme des papstlichen Gewissens 
daran zu mahnen^ die HeiUgkcit seines Amtes nicht diirck 
die Verstrickung in das AVeltliche und Irdische zu beflecken. 

Johann von Salisbuiy tritt nun in dieser Beziehung ganz 
in die FuTstapf en Bernhards von Clairvaux. Auch ihn trieb 
der Eifer für die Reinheit und Schönheit der Kirche Gottes 
dazu, schonungslos auf die Schäden und Flecken derselben 
in ihrer irdischen Eiv^chcinung seinen Finger zu h»gen. Auch 
er (M'hob ofien vor dem Nachfolfrcr Eup^cns , dorn Papste 
Hadrian IV., seine anklagende und warnende Stimme. Wie 
aber in seiner Kritik der römischen Kurie und des geist- 
lichen Standes der Elinflufs der Bücher ,,de consideratione*' 
unverkennbar ist, so hat er von Bernhard auch die Zwei- 
schwertertheorie in der ihr von diesem gegebenen Fassung 
entnommen, mir dafs er, gleich als ob er der geistlichen 
Gewalt den thatsächlichen Verzicht auf die mit dem welt- 
lichen Schwert bezeichneten Befugnisse und Rechte mögliehst 
erleichtern w^oUte, noch etwas geringschätziger als der Abt 
von Clairvaux von diesen spricht und in einer Honorius 
von Autun noch weit überbietenden Weise den weltlichen 
Fürsten zum blo&en Diener, ja Henker der Kirche herab- 
druckt 

Das also ist von der einen Seite, sozusagen nach rück- 
wärts, die Bedeutung des Systems, das Johann von Salis- 
hnry der Hauptsache nach in seinem „ Policniticus" entwickelt 
hat: Wir srlicn die seit Gro^mr VIT. liier und da in_dcil. 
Keiheu der hiidebrandinischen Partei einzeln benutzten Fäden 
in seiner Hand vereinigt, und ilm damit beschäftigt, aus 
ihnen samt dem von ilun selbst eifrig hinzugetragenen Ma- 
terial ein dauerhaftes und faibenieioheB C^webe zu fertigen, 
in dem alle Verhältnisse des staatiichen und rechllichen 
Lebens der einzelnen wie der Völker fest an das unzerreifs- 
bare Gefüge der universalen Gewalt der Kirche geknüpft 
werden. 



1) Vgl. 8. 29 f. 
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Diese Arbeit war nicht umsonst gethan. Auch nach 
vorwärts gesehen ist sie nicht ohne Bedeutung: Sie hat 
auch auf die Folgezeit Einfiul's gehabt. 

Wie wir über sie auch sonst urteilen mögen ^ mag auch 
noch \ daran fehlen, dafs sie in vollem Sinne ein er- 
schöpfendes und wissenschaftlich ausgeführtes System der 
ihr KUgrunde li^nden Gedanken genannt werden kann^ — 
den nächsten Zweck, den der Ver^ser des „Policraticus*' 
sich mit ihm gesetzt hatte, seinen Freund und Gönner Tho* 
mub Becket davor zu warnen, sich v()llig von den Eitel- 
keiten des Hoflebeiis umgarnen zu hissen, ilim gh'ichzeitig 
die Grundzüge des Handelns vorzuzeichnen , denen er, bei 
seiner von dem Scharfblick Johanns wohl vorausgesehenen 
Erhöhung auf den Stuhl des Primas von England, als Kircheu- 
furst nachzuleben habe, — den Zweck hat er jeden&dls 
erreicht. Nicht der Papst jener Zeit ist es gewesen, in dessen 
Wirken die von Johann theoretisch auf eine auch später 
nicht übertroffene Höhe gehobene geistliche Gewalt zur 
konkreten Wirklichkeit wurde, — ein so kluger Politiker 
wie Alexander III. hütete sich wt>lil, dies Ziel, wenn es ihm 
überhaupt in solcher Weite vor Augen stand, unverhüllt zu 
zeigen er begnügte sich mit dem, was ihm unter den 
verwickelten Zeitverhäitnissen im Kampfe mit einem der 
mächtigsten Kaiser erreichbar war. Eben jener englische 
Kirchenfurst, der, mit dem Greiste des Policraticus getränkt, 
mit unbeugsamer Willenskraft die Idee der Oberherrlichkeit 
des Priestern ül)cr den König in Thai und Wort vertrat, 
Thomas Becket war es, in dem die geistliche Gewalt über 
die weitliciie einen vollen Sieg errang. Und die Waffen, 
_mit denen Becket gekämpft hat, hat unser Philosoph ihm 
geschmiedet. 

Wer wird nicht an die Beweisführung Johanns erinnert^ 



1) Aus seinen Briefen läfst sich eine so vollständige liierarclu^^ohe 
Lehre niclit schöpfen wie aus den thomistischen ; vgl. Keater^ Ale- 
xander III. UJ, 519f. 
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wenn er liest, wie Becket dem Könige Heinrich II. vor- 
hält, dafs die Könige ihre Gewalt von der Kirche zu ihrem 
Schutze und zu ihrer Förderung erhielten dafs sie darum 
nach dem Willen Gottes der Kirche, ihren Gesetzen und 
Bischöfen Gehorsam schuldig seien und nicht umgekehrt 
sich das Recht anmalsen dürften, Bischöfen Vorschriften 
m machen, über Zehnten nnd deigleichen su bestimmen 
oder sonst irgendwelche Anordnungen in gcisttiehen Dingen 
2U treffen, wenn sie auch durch jene verkehrten, mit Un- 
recht uralt (avitae) genannten Gewohnheitsrechte scheinbar 
gerechtfertigt würden *). Das nicht zuzugeben, sei bejam- 
niernswiirdiger Wahnsinn Auch er weist auf das oft be- 
nifene Vorbild .Ko"***^^'^^^"» <f>inpm Verhalten gegen die 
Bischöfe hin^); er droht mit dem Worte der Weisheit 
(s. S. 51): potentes potenter punit Deus^), und zeigt an 
demj^&pSDPharaos nnil Sa^lfif, finlommi und yrhukftdnfimm, 
wie es sich erfüllt habe, wie Herrschaft und Ruhm und 
Wissen und Tapferkeit den Königen, die die Gebote Gottes 
(der Kir< he) übertraten, entweder selbst oder doch deren 
Nachkommen genommen werde 

Man sieht, Johann hatte sich in seinen Erwartimgen nicht 
getauscht^ seine Mahnung war nicht in den Wind gesprodien. 



1) Thomas Cantuar ep. 179, ad Henr. 11. (Mi^ne. T. 190), p. 651: 
Nosse debetis vos Dei gratia regem esse . . . potestaLiti aucturitas, quam 
ab ecclesia accepistis tarn sacramento onctionis tum gladii officio, quem 
gestatis ad malefactorea eodetiM cooreendos. 

2) ep. 179, L c, p. 662: et qnia oertom est legea poteatatem «mam 
acdpere ab eeekna, — non habdüs epiaeopis piaeeipere, absolTere all* 
quem vel eieosimunicaie, trabere dericos ad aaecnlaria examina, iadican 
d6 ecelesiis vel deeimiB, interdicere episcoi^B, ue traeteat caoaaa de traot- 
gressione fidd Tel iuramenti et multa in hnnc modnm» quM scripita annt 
inter consuetudiiies avitaa, qnae didtia avitaa; vgl. ep^ 180, p. 666; 
ep. 4. p 410, 

3) ep. löO, p. 654. 

4) Ibid. 

5) ep. 188, p. 663. 

6) ep. 179. p. 651. 
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Es ist hier nicht der Ort, es im einzelnen zu verfolgen, 
wie Johann in dem weltgeschichtlichen Streite Beckets mit 
Heinrich II. treu bei seinem Erzbischof ausharrte, immer 
imstande, ihn zu trösten und zu stärken, immer bemüht, des- 
selben unglaubliche Schroffheit imd hartnäckigen Starrsinn 
zu mildem^ und nicht einen Augenblick sich besinnend, ibn 
zurechtKUweisen, ja emst zu tadeln^ wo er fehlte Johanns 
Briefe, die ein glänzendes Zeugnis sind für seine Recht- 
schaffenheit und den Adel seiner Gesinnung, zeigen uns, 
wie er die Grundsätze, die er im „Policraticus" ausß-esprochen 
hat, auch im Leben durch die That vertrat, wie er ihnen 
auch da treu blieb, wo sie Verfolgung und Not, Verleum- 
dung und Mifshelligkeiten aller Art über ihn brachten. 

Das Eingreifen solcher Charaktere in die Gestaltung 
ihrer Zeit ist immer geschichtlich bedeutsam und bleibt 
nicht ohne Fruchte. Ereilich nicht so, dafe die Ordnung 
der Dinge, welche Johannes in seinem Staatebilde gezeichnet 
hatte und für die er als der eifrigste und zugleich beson- 
nenste Anhänger Beckets kämpfend und diddend im Leben 
thätig war, nun gleicii allgemein anerkannt, dais kein Wider- 
spruch mehr gegen sie laut geworden wäre. 

Grerade ein Mann, der im Grunde genommen die- 
selben Ziele wie Johann von Salisbuiy und die hilde- 
brandinische Partei im Auge hatte ^ Gerhoh von Reichers- 
berg war es, der sich durchaus nicht mit dem von diesen 
eingeschlagenen AVege befreunden, der sich nicht davon 
überzeugen konnte, dafs die Einmischung der Hierarchie 
in rein weltli<"ho Angelegenheiten durch ihr Prinzip gefor- 
dert werde, zumal er sah, dafs der Klerus dadiurch in Wirk- 
lichkeity anstatt gereinigt und sittlich gehoben zu werden, 
nur von seiner eigentlichen Aufgabe al^edrangt und sie zu 



1) Über Johanns kirchen politische Wirksamkeit (seine Rolle im Kampf 
Heckets Tnit König Heinrich II.) vgl. anfser den S. 1 genannten Schriften 
von Scbaarschmidt; Reuter, Alex. III., III, 408 if.; Pauli a. a. 0., 
noch J. C. Robertson, Becket» Arcbbisbop of Canteibuiy, Lond. 185d. 
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erfüllen unliirhti«^ ^emaelit werde. Dieser Überzeugung 
hatte er allezeit unverhohleneu Ausdruck gegeben und mit 
der ihm eigenen rücksichtslosen Schärfe und Gereiztheit 
gegen die Yerweltlichuiig des Klerus und für die allgemeine 
Einführung kanonieohen Lebens geeifert. Er hatte sich be- 
wogen gefühlt, dem Papste Eugen HI. — gewissermalflen 
als Seitenstöck zu Bernhards Betrachtungen eine l^l&nng 
des 64. Psalms *) lu *iie Hand zu geben, in der er scho- 
juingslos die Sehäden der Kirche aufdeckte, sonst aber fast 
völlig hiidebrandinische Ideen vertrat Aber bald kehrte 
er zu seine r früheren Ani^ehauimg: ziu*ück, dafs doch die 
weltliche Macht, die er vielleicht der reinen und makellosen 
Hand eines Eugen unbedenklich hatte anvertrauen mögen^ 
ein Banaeigescbenk für das Ptiestertum sei. Nach dem 
Erscheinen des „Policraticus" trat er mit einer neuen inter- 
essanten Schrift: „de investigatione Antichristi" ^) ans Licht, 
in der er nachzuweisen unternahm, wie in jenem verderbten 
Zustande der Kirche nicht minder die Vorzeichen des Anti- 
christ sichtbar würden wie das Auftreten der in den dunkel- 
sten Farben geschilderten Tyrannen Heinrichs IV, und V. 
gegen die Kirche der im Evangelium geweissagte Ghreuel 
der Verwüstung an heiliger Statte gewesen sei. Wie er in 
diesem Buche *) gleich Johann oder vielmehr, wie es sein 
Naturell mit sich brachte^ mit noch derberen und schärferen 



1) Bei Bai uze, Miscellan. V, 63, unter dem Titel „de corrupto 
ecclcsiae statu", bei Migne, T, VM. 

2) Ausführlicher Nachweis bei Ribbeck, Gcrhoh von Reichersberg 
und seiue Ideen über da^ Verhalten von Staat und Kirche. ForschuDgen 
zur deutschen Geschichte XXIY, 43-46. 

8) Hcmiisgegebeii Ton Scheibeiberger, Qerhohi . . . opera iaed. 1, 
Liiut 1876; nach cp. LXI, p. 122, und LXVII, p. 189, vgl. p. 384 nicht 
ver Ifitte 1161, wahxschdnlieh laaz vor dem Fall Mailands, also Fefamar 
1162 geaebirieben (irgL Bibbeek a. a. 0., S. 22, Wattenbach II, 281), 
nachdem die eiste, den pftpatUehen Legaten bereits 1160 ttbeigebene 
Niederschrift nicht wieder von Rom zarBckkam. Lefflad, Wetser 
mid Welte, Kirchenleiikon V, 387. 

4) Ähnlich in seiner letzten Schrift: „de qnarta vigilia noctis 
Gvnarielk, SftliabwT« StMto- «. KirehtiiMiN. 11 
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Worten als dieser gegen die Grundtihel im Klerus , Hab- 
sucht uüd Hochmut, zu Felde zog, wie er „diese Bestien^ 
in Born wie in Jerusalem und dazwischen antraft), sie in 
ihre letzten Schlapfwinkel und Ausgangspunkte verfolgte 
und dabei insbesondere die römische Kurie und ihre Legaten» 
das Unwesen der überhand nehmenden Privilegien und Ap- 
peUationen an den Pranger stellte und bitter tadelte, — 
darauf haben wir an den betreffenden Stellen bereits früher 
hinp-ewiesen Aber die kirchenpolitischen Anschauungen, 
die Gerhoh bei dieser Gel^enheit entwickelt, sind andere 
als die Johanns. Wir hdren noch einmal die Stimme eines 
Hugo von Wieary, eines Paschalis II. ')> und es ist, als ob 
er ausdrücklich die seit jenen g^neriscfaerseits neu ins Feld 
geführten, im ^olicraticus" besonders verwerteten Aigumente 
m entkräften sich vorgenommen hättet die Erhabenheit 
des Pa])steö über jedes Gericht, die Analogie des alttesta- 
meiitlichen rriestertiims mit der christlichen Hierarchie und 
die Zweischwei-tertheorie. 

Dal's jetzt zu einem hierarchischen Schlagwort erho})en 
wird, dafs der Papst niemandem Rechenschaft schulde denn 
dem Himmel allein ist für ihn frevelhafte Anmafsung der 
Bomlinge'). Auch der Papst kann zur Bechenschaft ge- 
zogen werden: von der Kirche in ihrer gesetsnuUsigen Re- 
präsentation, der allgemeinen Synode. Und wenn, diese zu 
berufen nicht nur ein Recht, sondern auch zur Verhütung 
etwaigen Schismas i^tiicht des iü^^aisers ist ^) , so geht schon 

1) „de investig." LXXXVI, p. 152. 

2) S. Seite 77. 80. 85fr. 92. 

3) Wie früher in seinem „L. de aedificio Dei" (Pez, TbeMOnu anec- 
dot 7. und Migne, T. 194) rgl. Beater« Alenader HI., II, 121, 
und Bibbeek s. a. 0., S. 15. 

4) 8. Seite 25. 

5) In cunetis «nim tm, qaae «^etiat Bonuuiii aibi diei aohint» enr 
ita MUm, rtqnidem at aimit: aedes illa loli codo debet ianooentisni. 
Sdant vero anum et solam esse Denm , cui nemo diMve debet: enr ita 
faois? „de inveatig." LXII, 125, vgl. LXV, 131. 

6) Ibid. LXII. LXY) Tgi Benter II, 126t; Ul, 5U. 
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daraus hervor, wie es mit der Umversalgewalt des Papst- 
tums steht Nicht unbedingte Herrschaft des Papstes über 
den Kaiser, sondern Friede und Eintracht zwischen Kaiser- 
tum und Papsttum, das ist die von der Schrift geforderte 
Parole!*) Was soll denn die Rede von zwei Schwertern, 
wenn die ganze Regierungsgewalt in einer^ der apostoli- 
schen Hand vereinigt sein soll, — ebenso wenig wie sie 
ganz in der kaiserlichen Hand li^en darf. Da ist denn 
doch der Vergleich der beiden Gewalten mit den beiden 
grofsen Leuchten des Himmels oder den beiden Säulen am 
Eingang des Tempels ') richtiger, insofern damit angedeutet 
wird, dafs eine zur andern gehurt, dals die eine die andere 
ergänzt, aber doch jede für sieh ihre bebtimmte Bedeutung, 
ihren bestimmten Wirkungskreis hat. Der soll einer jeden 
bleiben, keine in den des andern eingreifen nach des Herrn 
Wort: Gebet dem Kaiser, was des Kaisers, und Gotte, was 
Gottes ist; beide aber sollen zugleich in vollendeter Haiv 
monie miteinander verbunden sein wie Mose und Aaroui 
wie David und Samuel^). 

Was nun die Schwerter anbetrifft, so hat der Herr aus- 
drücklich dem Petrus befohlen (Matth. 26, 52): Stecke dein 
Scliwert in die Scheide! Er sagt „tleiu Schwert*', nieht 
„mein Schwert", denn so>vie es vom Priester ohne Gottes 
Ordnung geschwungen wird, hört es auf, des Herrn zu sein 



1) „aeiaYeetig/'LXU. LXV. LXXXVIU, 177: Heliue imta consOium 
apostolieiuD honore iaTicem praeveniicnt et alter altefl tamqiuuii fllins 
patri deserviret atqae ille versa vice ipsani taraqaam filinm foveret ae 

diligeret eiqne tamquam filio gloriam et honorem thesaurizaret et esset 
paz inter duos illos, sicut a propheta Zacharia praediotam est. 

2) Vgl. Hugo von Plemy, S. 188. 

3) Vgl ebil S. 138. 

4) „de invA^,t,>." XX, 52; LXXXVJII, 1748q. ~- Die wichtigste 
Stelle. Gerholi kommt bei dieser Gelegenheit auch auf die durch Uber- 
uahijie von Kegalien den Bcschöfin gegenüber den Fürsten erwachsenden 
Pflichten zu ßprechen. Am nchtigst^in wäre es freilich, wenu die liiischöle 
ttberhaipt nicht naob solcher an Beichslehen hängeudin, weiflichen Macht 
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So ist also der Gebrauch des weltiichen Schwertes nicht 
nur, — sondern auch das Recht darauf für alle Zeiten dem 

Priester abgeschnitten. Dem Priestci- des Alten Testaments 
war es mit Rücksicht auf den damaligen Stand der Ent- 
wiekelung des Reiches Gottes erlaubt, ja es wai* für ihn 
verdienstlich, das weltliche Schwert zu führen; für den 
Priester des Neuen Bundes ist es seit jenem Worte des 
Herrn eine schwere Sünde Damit wird nicht nur das 
Gebahren der Bischofci die mehr Kriegsmanner als Männer 
Gottes sind und mit den Zehnten und Abgaben der Gläu- 
bigen Reiter und Wagen und andern Kriegstrofs unter- 
halten, daniil wird nicht nur das Bhitvcrgiefsen selbst ge- 
troffen , sondern auch die Ansül)ung der Blutgerichtsbar- 
keit seitens der Priester Diese bleibe der wcltliclien 
Gewalt überlassen! Die Hand der Priester darf sich nicht 
mit dem weltlichen Schwerte beflecken, denn sie ist gehei- 
ligt durch die Verwaltung der göttlichen Sakramente 



strebten. Vod dießem, in „de aedificio Dei" prinzipiell vertretenen und 
dnrcbgefiilirton Standpunkt ist er in der Folgezeit abgekommen. Er bat 
eingesehen, daCs er praktisch unausführbar ist Wenn also dieser Mifs- 

brauch, dafs Bischöfe Regalien übernehmen, nun einmal nicht zu um- 
geben ist, 80 Mt]^ die Bischöfe auch verpflichtet, den Königen den Eid 
der Treue (sacrani' ntum fidelitatis et coronao suae iustae defcnaionis 
salvo videlicet iphoruin officio) zu leisten. Anderseits sollten die Könige 
sich hiermit begnügen und nicht von den Bischöfen mit der Ablegung 
dcö eigentiiclicn Leluiseides (hominium) die \'eipllichtung zui Leistung 
sämtlicher Lehnspflichten (namentlich der Eriegätblgc) verlangen. — Dies 
snr Erginznng tod Reuter II, 131. 

1) „de investig." XLI, 85. 87; XXXVII, 81 sq.: LXXXVIIl, 174. 

2) Ibid. XLIl, 89. 

31 Ibid. XIÄ, 87 . . . a sanguinin non solum negotio, sed ctiam 
quaestione . . .; LXXXVIIl, 174: Timeat sacerdofi pugnare in gladio 
materiali vel in ipso saeculares vindictas facere. 

4) Ibid. XXXIX, 83: episcopaÜB namqne vel sacerdotalis manus divi- 
nissiniis sacramentis conficiendis potestatis sangainis etiundendi legitime 
capax non est , nam et sanguine resperso reproba ad eadem caelestia 
Bacramenta conticienda eiticitur diconte Doiuino ac David 1. Paral. 28, 3. 



Digitized by Google 



Geetchiciitlicbe Bedeutung der Lehre Johanns. 



165 



Mit einem Worte : Weltliche und geistliche Gewalt sollen 
nicht miteinander vermischt werden. Und wenn der Ein- 
band gemacht wird, dafs doch die Könige durch die biscbüf- 
liohe Gewalt in ihr Amt, die Soldaten diucli priesterlirhe 
Weihe in ihren Beruf eingeführt würden^ so ist das nicht 
richtig: Die Könige und Fürsten kommen nach göttlicher 
Ordnung durch Wahl des Volkes oder üirbfo^ auf ihren 
Thron; die Kri^leute werden durch ihre Kriegsherren 
berufen. Die priesterliche Weihe, die nachher kommt» 
schaff); also nicht den Amtscharakter, macht den Fürsten 
nicht zum Pürsten, den Soldaten nicht zum Soldaten, son- 
dern segnet l)cidc nur und erinnert sie an die Pflichten und 
Grenzen ilires Berufes 

Wir sehen also, dafs Gerlioh gerade in diesen Haupt- 
punkten : der Einsetzung der könighchen Gewalt» der Iden- 
tifizierung alt^ und neutestamenÜLchen Priestertums, der uni- 
versalen Ausdehnung der geistlichen Gewalt der eigentlich 
hierarchischen Theorie der Zeit» der Theorie eines Hugo von 
St. Viktor, Bernhard von Clairvaux, Thomas Becket und vor 
allem Johann von Salitibury mit dieser Scluift ühvr die Er- 
forschung d^'^ ATitichrist entgegentrat. — Sollte das zeitliche 
Zusammentreü'cu derselben mit dem Policrat icus ein blofs zu- 
fälliges sein? — Aber schon verhallte Gerhohs Stimme un- 
gehört oder doch unbeachtet, trotzdem (oder vielleicht weil) er 
sie zwar voll Begeisterung för die Würde und Heiligkeit des 



1) ,,de investig." XL, 84sq. : Neque epiBcopi reifes creant vel <»di- 
oanty sed principibus et populi electione et acciamatione creatis aat ex 
genere prodeontibiui «piioopi benedicnnt et cnm beaedictione eoronam ca- 
pitibus eoram imponunt ; neqne militibus novia sacerdotes ensem tribnunt 
vel eos ense accingunt, sed accipientibus et praecingentibas bcDedicunt, 
docentes eos, quod sni eßt officii, potestatibus sublimioribufl snbditOB 
esse debere ; ... ex quibüs verbis apparet regesac duces . . , non creari 
(sc. a sacerdotibus) , sed ex divina ordinatione per bumaDain eiectio- 
nem . . . creatis . . . sacerdotes benedicuiit. 

2) Welche mir zur Charakterisierung der kirchenpolitibciieu btellung 
Gerhohs haüpt«»ächlich maikgebend erscheint. 
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geistlichen Standes, aber auch mit dem bittem Ernste irad 

der unb(.'(juemen ütienheit eines Propheten der Buifte er- 
schallen liels, — trotzdem auch sonst noch manche her- 
vorragende Kleriker, wie Gilbert von London, Erzbischof 
Richard von Cauterbury u. a. mit ihm die Gieiehberecli- 
tigUDg beider Gewalten anerkannten. 

Nur noch einige Jahrzehnte innerer Wiikui^ der von 
Persönlichkeiten, wie den oben (S. 165) genannten, aus- 
gegangenen Anregungen, stiller Entfaltung des von ihnen 
ausgestreuten Samens in dem durch die Gregorianer ge- 
furchten Boden, — und es konnte ein Innocenz IlT. auch 
thatsäehlich und unbestritten der gewaltige Gebieter des 
Erdkreises sein, wozu jene den Papst als das Haupt der 
Kirche mit allen Kräften hatten (nheben wollen. Da war 
selbst dem Laien und weitlichen Beamten Gervasius von 
Tilbuiy die universale Machtstellung des Piqpsttums ewig 
gültige und feststehende Wahrheit geworden. Nicht wer 
den Deutschen, sondern dem Papste gefalle, sei Kaiser, sei 
iloch als Lehen des Papstes (eius beneticio) die römische 
Kaiserkrone ans Frankenreich gekomiiK ii 

In der theologisch-philosophischen Begründung und Kecht- 
fertigung der hierarchischen Kirchen- und Staatstheorie be- 
gegnen wir nun seit Johann von Salisbury wesentlich neuen 
Gesichtspunkten nicht mehr. Nicht dn Argument wird in 
der Folgeeeit verwendet, das wir nicht schon vorher — und 
die meisten im Zusammenhang eines S3mtem8 zuerst bei 
Johann von Salisbuiy getroffen iiiitten. Namentlich die 
Fassung, welche Bernhard von Clairx aux dov Zn eischwerter- 
theorie gegeben und die von Johann l^s nders ausgenützt 
worden war, ist stereotyp geworden. Wir ünden sie in fast 



1) Vgl. Keuter, Alexander III., III, 518. 

2) Gervasius von Tilbury, früher am englischen Hofe, Rclirieb 1214 
als Marschall des BeicliK voti Arles „otia imperialia" tür Kaiser Otto IV.» 
vgl. Wattenbacb II, 444. 
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genau demselben Wortlaut z. B. bei Gregor IX. ^) tind 
Boiiifaz VIIL Nur dafs Gregor IX., — ähnlich und 
doch wieder anders wie Gerhoh von Reichersberg (S. 163 f.) 
aus dem Wort des Heim: Stecke dein Schwert in die 
Scheide — einen eigentümlichen Gedanken herausliest, in- 
dem er in dem ,,dein Schwert" die weltliche Crewalt be- 
zeichnet sieht, der durch das Gebot: „Stecke es in die 
Scheide" jede selbständige Bedeutiing genommen werde, so 
dafs um so klarer hervortritt, dafs die von den Jüngern 
voi-g( wiesenen zwei Schwerter (Luk. 22, 38) genug seien, 
d. h. beide nach dem Willen des Herrn der Kirche 'zu- 
stehen. 

Wie zu erwarten^ hat dann der grofste Dogmatiker und 
Noimaltheologe des KathoHcismus, Thomas von Aquino, 
auch der in Rede stehenden Lehre ihre eigentliche dog- 
matisch-ethische Grundlage gegeben Mit Aristoteles be- 
stimmt er dem Staate seinen Zweck: Die Menschen ver- 
einigen sich, um zusammen ein gutes Leben zu führen (ut 
bene vivant). Ein gutes Leben aber ist ein der Tugend ge- 
maüses Leben. Durch dieses soll der Mensch dem Endzweck 
alles menschlichen Lebens und Strebens entgegengefuhrt 
werden^ dem ewigen Leben im Genüsse Gottes (fruitio Dei). 
Den erreicht kein Mensch durch die blofs menschliche Tu- 
gend. Nur durch die gottliche, durch übematurliche Kraft und 
Gnade in ihm gewirkte Tugend erlangt er jenes höchste 
Ziel. Dahin also kann ihn keine weltliche Macht leiten; 
hier untersteht er dem Kegimente Christi, der König und 



1) 1232 im Brief an den griechischen Erzbischof bei Mansi XXIII, 
59; vgL BebuUe» Die HUu^t d. römiBchen Fäpst^ S. äO. 

3) In der Balle ünam sanctam, Raynaldi annales, T. XIV, p. 564Bq,, 
in der Haoptsaebe abgedruckt bei Harnaek III, 896 f. Anra. 2. 

3) VgL besonden aeine Scbiift „de regimine ptineipam, op. onmia". 
Parma 18n5, T. XVI. — Dazu "Werner, Der beilige Thomas TOn 
Aquino I, 797 f!. ; II, 617. Baumann, Die Staatdebie dee Tbomw 
von Aquino Köstlin in der R. £. XIV, 630. 
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Friester in einer Person ist^). Christi Bc^ment nun auf 
Erden m vertreten ist nicht den Königen, sondern den 

Priestern, vornehmlich dem Papste, dem Stellvertreter Cliristi 
in einzigartigem Bimic, übertragen. Daraus folgt, dafs auch 
die Könige dem Papste, gleichwie Christo selbst, sich unter- 
zuordnen haben Denn nach der Würde und Höhe des 
Ziels, 7A\ (lein hinzuführen einer berufen ist, richtet sich 
auch die Wörde des, dem die Sorge dafür übertragen ist 
Deshalb mochten bei den Heiden und auch noch im Alten 
Testament die Priester unter den Königen stehen, weil es 
dortr immer nur zeitliche und weltliche Guter waren, die die 
Priester veniiitteUen, Tn dei* Kirche des Neuen Bundes 
aber kommt den Priestern die höchste Stelle zu , weil es 
jenseitige, himmlische, die höchsten Güter sind, welche durch 
sie den Menschen dargeboten werden. 

Sonst beg^nen wir, wie gesagt, neuen Gedanken oder 
auch nur neuen Wendungen in der Darstellung des Ver- 
hältnisses von Kirche und Staat vom Standpimkte des päpst^ 
liehen Absolutismus aus nicht mehr. Die berühmte Bulle 
Bonifaz' VIIL, Unam saiictam, in welcher die Lehre von 
der Univprsalgewalt des Papsttums in der pi'ägnantesten, in 
dogmatiseli absehliefsender Form, als (llauhensartikel v^er- 
kündet wurde, ist doch nur die xmübertreffliche Zusammen- 
fassung der bis dahin erhobenen und zum Teil geübten 
päpstlichen Ansprüche gegaiüber der weltlichen Gewalt mit 
den zu deren Bechtf ertigm^ seit Ghregor YIL gebräuchlichen 
Argumenten, — die Krönung des Gebäudes, an dessen Auf- 

1) »de i8gim. princ." I, 14, 1. c, p. 236: ... perdncere ad illom 
flnem non hnmani erit, scd divini regirainis. 

2) Haius ergo regni ministerium, ut a terrenis essent spiritualia di- 
ßtincta, non terrenii^ regibas, sed sacerdotibus est commissam et prae- 
cipue sumrao sacerdoti, soccessori Petri, Chriftti vicario. Romano ponti- 
fiel, cui omnes reges poptili christiani oportet esse subditos, sicat ipsi 
domino Christo. Ebd. 

3) Sic enim ei, ad quem iim6 ultiini cura pcrtinet, subdi debent illi^ 
ad qaos pertinet cura antecedentium finiam. Ebd. 
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führangt wie wir gezeigt haben, unser Jolmim von Salisbury 
einen nicht imwesentiichen Aoteü hat. £s ist überflfiBsig, 
nun noch im eineelnen die FlroTenienz der Beweismittel 
nachzuweisen, die Bonifaz in seiner Bulle wie die Glieder 
einer Kette eins an das andere reiht, der Bemfimg auf 
Joh. 21, 16. iKor. 2, lö. Matth, 16, 19; des Argumentes 
der Einheit und der Zweischwertertheorie (mit Bezug auf 
Luk. 22, 38 und Matth. 26, 52). £s mag genügen, darauf 
hinzuweisen, dafs er auch in der Benutzung der Stelle Jerem. 
1, 10 f., die seltener vorkonmit, einen Voiganger hat, eben 
den Verfasser des ,,PolioniticuB^' 

Hiermit haben wir den Punkt erreicht, bis zu welchem 
wir die Untersuchung über die Bedeutung, die der Staats- 
und Kirclienlehre Johanns von Salisl)nrA' innerhalb der mittel- 
alterlichen Lehrentwickelung zukommt, zu führen hatten. 
Jedenfalls dürfte so viel sicher sein, dafs diese Bedeutung 
nicht gering anzusclüagen ist, dafs die Theorieen dieses 
Scholastikers in der That eine bemerkenswerte Stufe der 
allgemeinen Eotwickelung daretellen 



Es sei zum Schlulb gestattet, noch kurz zu berühren, 
dafe, auch litterarhistorisch angesehen, das Hauptwerk Jo- 
hanns von Salisbuiy, der „Policraticus^' nicht ohne Eiafluls 
auf die Folgezeit gewesen ist 

Ein englischer Wellgeistiicher, ein vertrauter Freund und 
steter Genosse Heinrichs H., den dieser wegen seines Witses 
und seiner Unterhaltungsgabe sehr gern hatte, Walter Map % 

1) S. Seite 26. 116. 

2) Pauli a. a. 0., S. 287. 

3) Pfftrrer yon Westbory in Qloucestershire, dnich Gilbert Folioth 
Eanonikiis an der Fanlskirebe in London, f ea. 1200 ala Aichidiakon in 
Oxford. Vgl Phillips, Yerauflehte Schriften. Wien 1860, lU, 115— 196. 
Wattenba eh II, 443. Annflge ans seiaer Sehrift ,»lEoDani. Gem. 
SS." XXV, ei— 74. 
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Zweiter Teil 



liefs sich durcli das Werk Johanns anregen, auch seinereeits 
über die „höfischen Possen ^) zu schreiben. Doch hat diese 
Schrift nur den Titel und einige Gedanken und Einzelheiten 
mit dem ^yPolicraticuB'' gemein. Tendenz und Inhalt sind 
andere, und in der Form und Ausführung ISlst sie sich mit 
dem Werk des geistreichen und gelehrten Saresberiensis gar 
nicht vei^leichcMi. Auch Walter Map spricht ül)er liofleben, 
Jagd, Rechtspflege in England, und ergiefst bitteren Spott 
über die Weltleute; doch vor allem /i'^ht < r über fanatische 
und habsüchtige Kleriker und Mönche her, und unter diesen 
sind es wieder die Partei des Thomas Becket und die Oister- 
zienser^ die sich seine Abneigung, ja seinen Hals und Wider- 
willen in besonderem Grade zugezogen haben. Dann aber 
vergifst er den eigentlichen Zweck seiner Schrift und geht 
dazu über, eine grofse Anzahl von Märclien und Sagen, 
Erzählungen und Anckdot(>n mitzuteilen, die er während 
seines Hoflebens gesammelt hat. 

Ausführhche Auszüge aus dem „Policraticus" hat Vin- 
centius von Beauvais') (f 1264) seinem grofsen „Speculum 
doctrinale'^ ^) einverleibt, indem er die betreffenden Stellen 
nach Helinandus *) (in „Chron. lib.") citiert Wir finden 
dort Auszüge aus „Polier." V,l (= spec. VII, 16); „Polier.** 
IV, 4—12 {= spec. VIl, 16—19); „Tülier." V, 3—5 
(= spec. VII, 20); „Polier/' V, 9 u. 16 (= spec. VIT, 21) ; 
„i'olicr." V, 10—11 (= spec. Vlll, 22); „Polier." VI, 1 
(= spec. VII, 23); „Polier." VI, 2, ö— 9. 13 (= spec. VIl, 
24); „Polier," IV, 1 u. 2 (= spec. VJI, 26); „Polier." 
IV, 3 (= spec. VII, 80). 



1) „de nugis curialium", kurz vor dem 'lüde Heinrichs 11. ca. 1186 
zum Teil veröffentlicht, bis 1193 vervollständigt. 

2) Über ihu siehe Gals, Geschichte der Ethik, S. 31Uff. Wagen- 
mann, B. E. XVl, 503ff. 

3) ed. Doui 16S4. 

4) Ein «niat mibekannter CistemeBaennöiieh, der im Bistum von 
BMUTSis um 1212 gdebt hatieo «oll (Wener, Thomas toh Aqniiio 
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Weiteren Spuren des „ Policraticus begegnen wir in 
der von Tolomaeiis von Lncca herrührenden Fortsetzung 
des „de regimine principum" von Thomas von Aquino 
(IIb. II, 5 sqq.). Tolomaeos berichtet, wie Policrato^ 
der Staat mit dem menschlichen Korper verglichen wird 
und macht sich dann daran, die Analogie von Finanzver- 
waltung und Magen noch genauer auszufuhren, als es Johann 
von Salisbury gethan hatte um ilaraii zu zeigen, tiars der 
Fürst eines wolilgefüUten Staatsschatzes bedürfe. 

Ul>erhaupt kehrt dieser von Johann zum erstenmal breiter 
ausgeführte Gedanke, dafs der Staat (und die Kirche) ein 
lebendiger Organismus nach Analogie des menschlichen Kör- 
pers sei, im späteren Mittelalter häufig wieder. Aufser dem 
eben Genannten verwendet ihn auch der Abt Engelbert von 
Admont (gegen Ende des 13. Jahrhunderts) ^) in seinem 
„de regimine principum"*); wir finden ihn ferner bei Al- 
vaiiis Pelagius, Marsiii us von Padua, Dant«, Joliaiui von 
Paris, Gerson, d'Ailly, endlich als Grundlage seines Systems 
der einheitlichen Weltkonkordauz bei Nicolaus Cusauus 

1) Thom. von Aquin. op. omn. Parma 1865, T. XVI. 

2) Ehä. II, 7, 243: amplius antem quodlibet regnum sive civita? sive 
Castrum sive qwodcuiique coUegium assimilatur huniano corpori , sicut 
ipse Philosophus tradit et hoc ideiio in Policrato scribitur; unde com- 
paratur ibidem commune aerariura regis stomaclio, ut sicttt stomacho re- 
cipinntur cibi et diffanduntur ad inembra, ita et aerarium regis repletur 
thesauro pecuniarum et commuuicatur atquc diÖ'unditur pro necessitatibus 
Bubditonun et legni. Auch sonst klingen wiederholt Gedanken des PoU- 
erstieiis an, so: 11,10, 245; 111,1—3; 7, 255 sq. 

8) t 1811; T. Schulte, Allgemeine dentedie Bic^raphie; f 1881 1 
SchrSdl in: Wetzer nnd Welte, Eirdienleiikon. 

4) ed. Hnffnagl, Ratiehonae 1725, p. 69 sqq. 

5) Tgl. Olerke a. a. 0., S. 552. 
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